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      Kapitel 1


      Clio


      Ich hörte ein leises Geräusch hinter mir und hielt inne, die Hände in meiner Segeltuchtasche vergraben. Ich wartete, sandte meine geschärften Sinne aus, doch ich konnte nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. Nichts als schlafende Vögel, die Hunde aus der Nachbarschaft, Katzen, Mäuse. Und Insekten.


      Igitt.


      Ich atmete tief aus. Es war Neumond und der Friedhof noch schwärzer als gewöhnlich. Ich kniete in einer abgelegenen Ecke im Gras zwischen zwei hoch aufragenden Grüften. Mein Versteck war aus keiner Richtung einsehbar, es sei denn, man stand direkt vor mir.


      Fast Mitternacht. Morgen hatte ich Schule und wusste schon jetzt, wie mies ich mich in der Früh fühlen würde. Tja, zu dumm. Das hier war meine Chance und ich würde sie nicht vorbeiziehen lassen.


      Lautlos und schnell zog ich mit einer Handvoll Sand einen Kreis von circa eineinhalb Metern Durchmesser. In die Himmelsrichtungen weisend stellte ich im Inneren vier rote Kerzen auf. Die Farbe Rot symbolisierte Blut, Abstammung, Leidenschaft und Feuer. Ich selbst befand mich genau im Zentrum des Kreises, vor mir eine steinerne Schüssel, die mit Kohlestücken gefüllt war. Ich zündete die Kerzen an und auch die Kohle und pustete, bis sie rot glühte.


      Dann lehnte ich mich zurück, die Hände mit der Handfläche nach oben auf meinen Knien, und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Wenn Nan aufwachte und merkte, dass ich weg war, war ich Hackfleisch. Und wenn irgendjemand herausfand, was ich hier – wieder mal – tat, würde es einen Riesenaufstand geben.


      Vorletzte Nacht war ich während einer Zirkelsitzung zum Récolte-Fest von einer riesigen energetischen Woge umgeworfen worden. Meine eigene Kraft war mir genommen und von jemand anderem, von Daedalus, benutzt worden, was ich ihm immer noch sehr übel nahm. Und doch saß ich nun hier, um herauszufinden, wie in aller Welt er das angestellt hatte.


      Fast mein ganzes Leben lang hatte ich Magie, le métier, angewandt. Meinen Aufstiegsritus hatte ich noch nicht hinter mir, aber ich hatte hervorragende Lehrmeister gehabt und wusste, dass ich für mein Alter ziemlich stark war. Jahrelang hatte ich unzählige Erwachsene Magie praktizieren sehen. Doch so etwas wie bei der Récolte hatte ich noch nie erlebt.


      Wie hatte Daedalus über eine solche Kraft verfügen können? War es, weil er unsterblich war? Heute Nacht würde ich versuchen, die Quelle aufzusuchen – zumindest im Geiste. Aus irgendeinem Grund konnten ich und meine Schwester Thais in die Erinnerungen unserer Vorfahren eintauchen, eine zwölf Generationen umfassende Ahnenreihe von Hexen, die uns bis zu dem berühmt-berüchtigten Ritus zurückführte, dem ersten Ritus, bei dem die Treize unsterblich geworden und Cerise Martin ums Leben gekommen war.


      Ich hatte gesehen, was in jener Nacht passiert war. Damals war ich zu erschrocken gewesen, um das große Ganze zu erkennen. Aber jetzt war ich schlauer, jetzt verstand ich, was damals passiert war. Und nun würde ich noch herausfinden, wie es passiert war.


      Ich brachte meine kreisenden Gedanken zur Ruhe und fixierte die brennende Kohle. Feuer war mein Element, also konzentrierte ich mich ganz auf die glühende rote Hitze, fühlte, wie sie die schwere Luft erwärmte. Ich hatte verschiedene Runen in die Erde gezeichnet: ôte für Geburtsrecht und Erbe, rad für meine Reise und lage für Wissen und übersinnliche Kräfte. Ich atmete langsamer. Die Grenzen zwischen mir und dem Rest der Welt lösten sich allmählich auf und ich wurde eins mit meiner Umgebung. Mit einem Mal nahm ich jede Einzelheit um mich herum wahr: den Atem eines Grashalms, die unmerkliche Erosion eines alten, verwitterten Grabsteins aus Marmor. In Gedanken sang ich einen Zauber, einen, den ich in den letzten zwei Tagen kreiert hatte. Nach Reimen zu suchen hatte ich dabei völlig aufgegeben.


      Fesseln der Zeit, zieht mich zurück,


      Lasst mich in Erinnerung versinken,


      Folgt der roten Linie meines Blutes


      Durch die Jahrhunderte,


      Frau nach Frau, Mutter nach Mutter,


      Leben schenkend, dem Tod erliegend,


      Zurück zur ersten, Cerise Martin,


      Und zur Nacht von Melitas Stärke.


      Zeigt mir, was ich wissen muss.


      Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges getan, noch nie einen so mächtigen Zauber angewandt. Außerdem beschwor ich gerade absichtlich die Erinnerung an eine Person herauf, von der ich wusste, dass sie böse war – Melita Martin, meine Ahnin. In meinen früheren Visionen jener Nacht war ich vollkommen entsetzt gewesen über das, was ich gesehen hatte. Und doch wollte ich mich jetzt freiwillig ein weiteres Mal dorthin begeben. Jeder, der auch nur ansatzweise über ein kleines bisschen Vernunft verfügte, hätte mich für verrückt erklärt. Doch Wissensdurst war Teil des Hexendaseins, ein drängendes Bedürfnis danach, Antworten auf seine Fragen zu finden, eine überwältigende Sehnsucht, so viel wie möglich zu verstehen.


      Aber natürlich bestand das Hexendasein auch darin, zu akzeptieren, dass es viele, viele Fragen und Dinge gab, die niemals beantwortet und für immer unbekannt bleiben würden.


      Ich begann, mein Lied zu singen, meinen mir eigenen und einzigartigen Ruf nach Kraft. Ich sang sehr leise. Der Friedhof befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Wohngebiet, nicht weit weg von meinem eigenen Haus, und grenzte an vier enge Straßen. Jeder, der hier vorbeilief, konnte mich hören. Ein dünner Rest äußerer Wahrnehmung lenkte mich ab. Noch immer spürte ich das feuchte Gras, auf dem ich saß, und hörte das schwache Schnarren entfernter Grashüpfer.


      Vielleicht würde das hier doch nicht funktionieren. Vielleicht war ich nicht stark genug. Vielleicht hatte ich den Zauber falsch angewandt. Vielleicht sollte ich Melita um Hilfe bitten.


      Der letzte Gedanke erschreckte mich, ich blinzelte.


      Es war sonnig und ich stand inmitten eines kleinen Beets. Mit einer Hand hielt ich meine lange Schürze hoch, sodass sie eine sackartige Mulde bildete, und mit der anderen pflückte ich Tomaten hinein. Ich sah, wie sich fette grüne Tomatenwürmer über einige der Weinreben hermachten. Also hatte mein Anti-Tomatenwurm-Zauber doch nicht funktioniert. Vielleicht sollte ich Melita um Hilfe bitten.


      Doch jetzt hatte ich erst einmal genug Tomaten für Mamans Okraschotensuppe. Damit sie nicht herausfielen, raffte ich meine Schürze zusammen und lief in Richtung Küche. Meine nackten Füße spürten die warme Erde, das etwas kühlere Gras, die vielen rauen Austernschalen auf dem kleinen Weg, der zur Scheune führte.


      Mein Rücken schmerzte. Mein riesiger Bauch wölbte sich so weit nach vorne, dass ich meine Füße kaum sehen konnte. Noch zwei Monate und das Baby war auf der Welt. Maman hatte gesagt, mein Rücken würde dann nicht mehr wehtun.


      Ich hatte gehört, die Engländer blickten erbarmungslos auf Schwangere herab, die nicht verheiratet waren. Da war unser Dorf toleranter. Maman wollte, dass ich Marcel erwählte, meine eigene Familie mit ihm gründete. Doch ich zog es vor, hier in diesem Haus zu bleiben, mit Maman und meiner Schwester. Papa war schon vor langer Zeit gegangen und seitdem hatte es nur uns Frauen gegeben. Und mir gefiel es so.


      Ich lief die hölzernen Stufen nach oben ins Hinterzimmer. Wir kochten im Freien, so wie jedermann, doch unsere Küchengerätschaften behielten wir im Arbeitszimmer. Drinnen fand ich Maman und meine Schwester vor.


      »Hier.« Ich legte die Tomaten auf den Tisch und ließ mich dann auf einem Holzstuhl nieder, erleichtert, das zusätzliche Gewicht nicht länger mit mir rumzuschleppen.


      »Das Baby wird ganz schön groß, was?«, sagte meine Schwester, während sie zu dem Trinkwasserkessel ging, der auf der Bank stand. Sie schöpfte daraus, bis sie eine große Tasse gefüllt hatte, und brachte sie mir. »Arme Cerise.«


      »Danke.« Das Wasser war warm, doch gut.


      Melita kniete sich vor mich hin und legte ihre Hände auf die harte Wölbung meines Bauchs. Sie lockerte die angespannten Muskeln, ihre Bewegungen beruhigten das Baby, das gerade wach war und um sich kickte. Ein kräftiger Tritt ließ mich nach Luft schnappen. Melita lachte, als sie den deutlichen Umriss eines winzigen Fußes ausmachte.


      »Du bist voller Leben«, murmelte sie und blickte lächelnd zu mir hoch. Ihre Augen waren so schwarz wie meine grün, ihr Haar dunkel wie das von Papa.


      Ich lächelte ihr ebenfalls zu und erhaschte dann einen Blick auf Mamans Gesicht, wie sie dastand und grüne Bohnen auseinanderbrach. Sie beobachtete uns besorgt. Sie war in Sorge um mich und das Baby, um Melita und ihre Zauberei. Die Leute sagten, Melita würde schwarze Magie praktizieren, dass sie ihre Seele riskiere und dem Bösen folge. Ich glaubte ihnen nicht und wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Schließlich war sie meine Schwester.


      »Bist du bereit für unseren speziellen Zirkel heute Abend?«, fragte Melita, während sie begann, die Tomaten klein zu schneiden.


      Ich verzog das Gesicht. »Ich bin müde … Vielleicht bleibe ich doch zu Hause und lege mich schlafen.«


      »Oh nein, chère«, sagte sie und wirkte plötzlich aufgewühlt. »Ich brauche dich dort. Es ist ein besonderer Zirkel, einer, der dem ganzen Dorf paradiesische Zeiten bescheren wird. Du musst kommen. Du bist doch mein Glücksbringer.«


      »Wer kommt sonst noch?« Mühsam beugte ich mich vor und nahm eine Näharbeit aus dem Korb. Ich hatte damit begonnen, Babykleider, Babyhäubchen und Söckchen anzufertigen. Es war ein Mädchen, ich konnte sie fühlen. Im Moment arbeitete ich gerade an einer kleinen Decke für die Wiege.


      »Da wäre einmal Maman«, antwortete Melita.


      Ich warf Maman einen raschen Blick zu und sah, wie sie die Stirn runzelte. Sie war sich ebenfalls nicht sicher, was sie von Melitas Zirkel halten sollte.


      »Ouida«, fuhr Melita schmeichelnd fort. »Die magst du doch. Und unsere Cousine Sophie. Cousin Luc-André. Manon, die Tochter der Smiths.«


      »Das kleine Mädchen?«, fragte Maman.


      »Sie möchte häufiger an Zirkeln teilnehmen«, antwortete Melita. »Und dann noch, ähm …«


      Die Art, wie sie zögerte, ließ mich aufblicken. »Wer noch?«


      »Marcel«, räumte sie ein.


      Ich nickte und wandte mich wieder meiner Näharbeit zu. Marcel war ein Schatz. Er war so besorgt um das Baby. Schon Tausende Male hatte er mich gebeten, ihn zu heiraten. Ich mochte ihn wirklich und wusste, dass er einen großartigen Ehemann abgeben würde. Nur wollte ich eben keinen Ehemann. Er war sich so sicher gewesen, dass ich ihn heiraten würde, nachdem klar war, dass ich ein Kind bekommen würde. Aber warum sich die Mühe machen zu heiraten, wenn ich doch Maman und Melita hatte, die mir halfen?


      »Und noch einige andere«, unterbrach Melita meine Gedanken, während sie die klein gehackten Tomaten in eine Schüssel gab. »Es wird alles perfekt sein. Ich habe lange an diesem Zauber gearbeitet. Ich versichere dir, er wird allen Teilnehmern ein langes, gesundes Leben bescheren.«


      »Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Maman.


      Melita lachte. »Ich habe ihn so kreiert. Vertraut mir.«
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      Bei Sonnenuntergang verließen Maman und ich unser kleines Haus und spazierten zu dem Ort, von dem Melita uns erzählt hatte, tief in den Wäldern, nicht weit vom Fluss entfernt. Ich hatte mich ausgeruht und fühlte mich gut und gesund. Ich konnte es nicht erwarten, dass die zwei Monate endlich vorüber waren und ich mein kleines Mädchen kennenlernen würde. Würde sie helle oder dunkle Augen haben? Eine helle Haut oder eine warme Bräune? Ich freute mich auf ihr properes Aussehen und ihre makellose Babyhaut. Maman hatte viele Kinder entbunden, und ich wusste, dass es schwer werden würde, aber nicht schrecklich. Und Melita würde helfen.


      »Hier durch«, sagte Maman und schob eine Geißblattranke beiseite. Ihre durchdringende Süße verströmte einen intensiven Duft, der mir die Lungen füllte. Es war heiß, unsere Kleidung war feucht, doch abgesehen davon schien alles in Ordnung zu sein.


      Wir erreichten eine kleine Lichtung vor einem Eichenbaum, den Melita als den größten in ganz Louisiana bezeichnet hatte.


      »Heilige Mutter«, hauchte Maman, während sie den Baum betrachtete.


      Ich lachte, als ich ihn erblickte. Er reichte bis in den Himmel und war größer als jeder Baum, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte einen so gewaltigen Umfang, dass ihn selbst fünf Leute, die sich an den Händen fassten, nicht hätten umspannen können. Ein ehrfurchtgebietendes Monument, das uns vor Augen führte, wie Mutter Erde das Leben nährte. Meine Handfläche berührte die Rinde. Beinahe spürte ich das pulsierende Leben darunter.


      »Wie konnte mir entgehen, dass der hier steht?«, fragte Maman, während sie den Baum noch immer anstarrte.


      »Petra«, grüßte eine Stimme. »Cerise.«


      Es war bemerkenswert, wie mir sofort Kälteschauer über den Rücken jagten, wenn ich seine Stimme hörte oder wusste, dass er in der Nähe war.


      Maman wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Richard, cher. Wie geht es dir? Melita hat uns nicht gesagt, dass du kommen würdest.«


      Langsam drehte ich mich um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er seinen Hut abnahm und damit sein Knie berührte. »Melita kann sehr überzeugend sein«, sagte er, ohne mich anzusehen.


      »Petra!« Von der anderen Seite der Lichtung rief Ouida nach ihr. Lächelnd lief Maman zu ihr hin, um sie zu umarmen.


      Ich blickte in Richards dunkle Augen. »Hat Melita dir gesagt, was das Ganze hier soll?«


      »Nein. Dir?«


      Ich schüttelte den Kopf und sah mich nach einem Sitzplatz um. Schließlich ließ ich mich einfach im Gras nieder, strich meine Röcke glatt und machte einen Buckel, um meine Bauchmuskeln zu entspannen. »Sie sagte, es ginge darum, dem Dorf ein paradiesisches Leben zu verschaffen«, erwiderte ich. »Ein langes Leben für alle. Ich wollte eigentlich nicht kommen, aber sie meinte, ich sei ihr Glücksbringer.«


      Richard setzte sich neben mich. Versehentlich streifte sein Knie das meine, und ich fühlte, wie mir ein wohliger Schauer den Rücken hinunterlief. Mein Kopf füllte sich mit überaus angenehmen Erinnerungen an Richard. Ich wand mich ein wenig und lächelte ihm zu. Sein Gesicht trug jenen unbeweglichen, wachsamen Ausdruck, der ankündigte, dass ich mich gleich wieder sehr gut fühlen würde.


      Doch dann wandte er sich ab, die Kiefer zusammengepresst, und ich seufzte. Er war noch immer wütend wegen Marcel. So wie Marcel noch immer sehr wütend auf ihn war. Manchmal ermüdeten mich die beiden. Weshalb war es ein solches Problem, dass ich sie beide begehrte? Warum sollte ich gezwungen sein zu wählen? Mich würde es nicht kümmern, wenn sie noch einem anderen Mädchen aus dem Dorf den Hof macht.


      Ich fächelte mir mit dem Strohhut Luft zu und sah, wie die anderen langsam eintrudelten. M. Daedalus, der Chef unseres Dorfes, war da, und auch sein Freund Jules, der inzwischen seit zehn Jahren hier bei uns lebte. Ich erinnerte mich, dass ich gehört hatte, M. Daedalus sei gerade erst von einem Besuch bei seinem Bruder in New Orleans zurückgekehrt. Ich fragte mich, ob er irgendwelche Stoffe für den Laden der Chevets mitgebracht hatte. Ich würde morgen nachsehen.


      Melitas beste Freundin Axelle traf ein. Sogar in ihren ausladenden Röcken und mit dem Sonnenhut wirkte sie noch schlank und wendig wie eine Schlange. Lächelnd winkte ich ihr zu. Sie winkte zurück.


      »Guten Tag«, sagte eine Stimme. Ich wandte mich um und sah Claire Londine durch den Geißblattstrauch treten. Sie kam auf mich zu und setzte sich zu mir.


      »Du bist ja breiter als hoch«, meinte sie kopfschüttelnd. »Wie fühlst du dich?«


      »Überwiegend gut«, antwortete ich.


      »Was ich nicht verstehe, ist, weshalb …«, begann sie, als sie Richard erblickte und innehielt.


      »Ich muss mit Daedalus sprechen«, sagte Richard abrupt und entfernte sich.


      Claire lachte. »Er hat gleich gemerkt, dass wir Frauensachen ansteuern würden. Ich wollte fragen: Warum hast du zugelassen, dass das passiert? Es ist so einfach, es zu verhindern. Oder es abzubrechen, wenn es doch dazu gekommen ist.«


      Ich zuckte die Schultern. »Ich habe halt gedacht, dass ich gerne ein Baby hätte. Ich werde sie Hélène nennen.«


      »Aber Babys machen so viel Arbeit«, meinte Claire. »Sie schreien die ganze Zeit. Und du wirst sie nie mehr los.«


      »Maman und Melita werden mir helfen. Außerdem mag ich Babys.«


      »Na, das hoffe ich doch«, sagte Claire, während sie ihre Beine in der Sonne ausstreckte. Ihre bloßen Füße und gut fünfzehn Zentimeter Bein schauten unter dem Rocksaum hervor, doch Claire hatte sich schon immer skandalös aufgeführt. Dabei war sie jedoch immer nett zu mir gewesen, außerdem waren wir zusammen zur Schule gegangen.


      »Alle mal herhören!«, rief meine Schwester. »Es wird Zeit. Machen wir einen Kreis.« Ich erhob mich schwerfällig und hielt mir mit einer Hand den Bauch. Die Sonne ging schon fast unter, da verschwand plötzlich das Licht, als würde eine Kerzenflamme erlöschen. Ich blickte hinauf und sah riesige pflaumenfarbene Wolken, die von Süden heranzogen.


      »Es wird einen Sturm geben«, murmelte ich zu Maman gewandt. »Vielleicht sollten wir das ein anderes Mal machen.«


      Melita hatte mich gehört. »Nein«, sagte sie. »Ich kann den Zauber nur heute Nacht anwenden. Alles ist perfekt: der Mond, die Jahreszeit, die Teilnehmer. Ich bin sicher, der Sturm wird uns nicht weiter stören.«


      Schnell zeichnete sie einen großen Kreis in den Boden, der beinahe über die ganze Lichtung reichte. Dann zündete sie dreizehn Kerzen an – für jeden von uns eine. Der Wind wurde ein wenig stärker. Ein seltsam kühler, feuchter Wind. Doch obwohl die Flammen nach links und rechts flackerten, erloschen die Kerzen nicht.


      Melita zeichnete die Borche-Rune in die Luft, für Neuanfang und Geburt. Ich runzelte leicht die Stirn und hielt mir den Bauch. Bestand wirklich kein Risiko für mich? Ich warf Maman einen Blick zu. Sie beobachtete Melita ernst. Maman würde dem Ganzen Einhalt gebieten oder mich wegschicken, sollte sie um meine Sicherheit fürchten. Ich versuchte, mich zu entspannen, während wir uns alle an den Händen fassten.


      Marcel sah mich immerzu an, was mich irritierte. Sein Blick lastete schwer auf mir. Ganz anders Richard, der auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises stand und leise mit Claire sprach. Er lachte, Claire kicherte und schwang seine Hand in ihrer hin und her.


      Wir fingen an, dalmonde, im Kreis, zu laufen, und Melita begann mit ihrem Gesang. Wieder wanderte mein Blick zu Maman, die ihre Augen noch immer fest auf meine Schwester gerichtet hatte. Ich erkannte das Lied nicht. Ich hatte es noch nie zuvor gehört, und es stimmte nicht mit den Gesängen überein, mit denen wir normalerweise arbeiteten. Melitas Stimme wurde lauter und lauter, schien meine Brust ganz auszufüllen. Sehr seltsam, gar nicht wie bei anderen Zirkelsitzungen.


      Es begann zu regnen. Kühle Tropfen drangen bis auf die nackte Haut meiner Schultern und meiner Bauchdecke durch. Ich hatte das undeutliche Verlangen aufzuhören, loszulassen, doch sobald mir der Gedanke in den Sinn kam, war er auch schon wieder verschwunden, und Melitas Gesang erfüllte mich von Neuem.


      Als wir schneller liefen, flog mein Hut davon. Ich kam mir unbeholfen vor, unausgeglichen, und hatte Angst zu fallen, doch Jules’ und Ouidas Hände hielten mich aufrecht. Dann schnürte sich mir plötzlich die Kehle zu. Magie, riesig, mächtig und schwer, stieg aus dem Untergrund auf, als wolle sie mich verschlingen. Natürlich hatte ich Magie zuvor schon gefühlt. Doch dies übertraf sogar alles, was jemals in meinen heftigsten Träumen geschehen war. Es war überwältigend, eine riesige Woge aus Erde, Luft, Wasser und Feuer – alles zugleich. Keuchend rang ich nach Atem. Jetzt hatte ich wirklich Angst. Doch noch immer umkreisten wir die zischenden Kerzen und wie aus einer anderen Sphäre erfüllte Melitas Stimme die Luft.


      Es regnete in Strömen auf uns hernieder. Die Gesichter der anderen verschwammen, wurden zu verwischten Bildern, die an mir vorbeiflogen. Auf allen, bis auf dem von Melita, zeichnete sich Furcht ab, auf einigen auch Wut. Ein Donner walzte durch uns hindurch, so gewaltig, dass er die Erde zum Beben brachte. Wieder und wieder wurde der Himmel von aufzuckenden Blitzen erleuchtet und verwandelte uns in scharfkantige tintenblaue Silhouetten. Ich ertrank in der Magie, verfing mich in ihr wie in einem Spinnennetz, wie an klebrigem Pech. Ich schüttelte meine Hände, um sie freizubekommen, doch vergebens.


      »Meli…«, schrie ich, doch genau in diesem Moment schien die Welt unterzugehen. Plötzlich gab es einen kanonenartigen Donnerschlag und gleichzeitig einen gespenstischen Blitz. Der Blitz traf Melita. Ich schrie, als ich sah, wie ihr dunkles Haar um ihr ekstatisches Gesicht herumwirbelte. Im nächsten Moment traf mich der Blitz, implodierte in mir, versengte meine Hand, schoss durch die von Jules und in die von Ouida. Wir alle heulten auf und ich hörte meine eigenen Schreie.


      Ein quälender, unerträglicher Schmerz breitete sich in meinem Bauch aus. Unsere Hände wurden mit einem Ruck auseinandergesprengt und ich fiel zu Boden. Mein Bauch fühlte sich an, als habe jemand eine Axt hineingeschlagen. Nach Luft ringend rollte ich mich zusammen.


      »Maman!«, rief ich schluchzend. Ich hielt mir den Bauch, wie um zu verhindern, dass mein Inneres nach außen quoll, doch der Schmerz war zu überwältigend, als dass meine Hände ihn hätten zurückhalten können, zu schrecklich, um ihn zu ertragen.


      Die anderen hatten sich um mich geschart: Richard, Ouida und endlich auch Maman, die sich eilig auf den regendurchtränkten, schlammigen Untergrund kniete. Sie strich mir das Haar aus der Stirn, während ihre Lippen bereits magische Gesänge bildeten. Ihre Hand hatte meine umklammert und ich hielt mich an ihr fest.


      »Was passiert mit mir?«, schrie ich verzweifelt. Ich sah nichts als Mamans entschlossenes Gesicht, doch sie murmelte nur immer weitere Zaubersprüche, ohne mir zu antworten.


      Eine neue, alles übertönende Welle des Schmerzes brandete in mir auf. Schluchzend schloss ich die Augen und versuchte, sie durchzustehen. Ich spürte, wie unter meinem Rock ein Schwall Flüssigkeit aus mir herausbrach. Energisch schob mir Maman den Rock hoch. Regen fiel auf meine nackten Beine. Richard griff nach meiner anderen Hand. Ich drückte sie mir gegen die Wange, beschämt, dass ich weinte und so schwach wirkte. Doch ich hatte zu starke Schmerzen und zu viel Angst, um aufzuhören. Maman und ich hatten die beruhigenden Zauber, die mir helfen sollten, mich bei der Geburt zu konzentrieren, bereits geübt, doch jetzt hatte ich sie alle vergessen. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, war die dunkle Flut meines Leids, die über mir zusammenschlug und mich in die Tiefe hinabzog.


      Mein Bauch hob und senkte sich, zog sich zusammen, und nach einer halben Ewigkeit spürte ich endlich, wie der Schmerz nachließ. Ich fühlte mich weit weg, müde, und merkte kaum, was um mich herum geschah.


      »Oh, gute Göttin, so viel Blut«, hörte ich Ouida aus der Ferne sagen.


      Ich wusste, dass Richard noch immer meine Hand hielt, doch ich fühlte den Druck nur schwach. Ich war so froh darüber, dass der Schmerz nachgelassen hatte, so froh, dass ich dem Schrecken, der Angst und der Qual entglitten war. Ich musste mich ausruhen. Meine Augen schlossen sich. Regen fiel platschend auf meine Lider. Der Sturm heulte noch über unseren Köpfen, doch der Boden unter mir fühlte sich sicher und nährend an. Ich gab nach, merkte, wie die Spannung aus meinem Körper wich. Der Göttin sei Dank, die Schmerzen waren weg. Ich fühlte mich rundherum wohl.


      Dann sah ich auf mich selbst herunter, auf Maman, Richard und die anderen, blickte von hoch oben auf sie herab. Ich sah, wie der Regen sie durchnässte. Maman hielt ein kleines, zappelndes Baby in die Höhe, dessen Blut vom Regen weggewaschen wurde. Ich sah mich selbst dort liegen, ruhig und friedlich, als würde ich schlafen. Mein Baby Hélène, dachte ich.


      Ich erwachte aus meiner Trance, als ich nach hinten fiel und hart mit dem Kopf auf einem Stein aufkam.


      Verwirrt blinzelnd blickte ich nach oben in einen dunklen, mondlosen Himmel und dann auf ein paar Familiengräber.


      Mir brummte der Kopf. Als ich mit der Hand über die Hinterseite meines Schädels strich, ertastete ich eine Beule. Ich richtete mich auf. Von einer der Grüfte war vor wer weiß wie langer Zeit ein Stück eines Namenschilds herabgefallen und ich war mit dem Kopf genau dagegen geschlagen. Ich weiß nicht, weshalb ich überhaupt gefallen war. Schließlich war ich doch tot. Wieso tat mir der Kopf weh? Und meine Hände auch?


      Es dauerte noch eine Minute, bis mir klar wurde, dass ich gar nicht tot war. Ich war nicht Cerise. Ich war Clio, zurück im Hier und Jetzt. Meine vier Kerzen waren heruntergebrannt und fast verloschen. In der kleinen Schüssel mit der Kohle war nur graue Asche übrig geblieben. Rasch blickte ich mich um, versuchte, meine Orientierung wiederzugewinnen, kroch dann hinüber zu meiner Segeltuchtasche und zog meine Uhr hervor. Es war vier in der Früh. Ich war aufgewühlt, atemlos. Dieses Mal war ich Teil des Ritus gewesen, nicht nur ein Zuschauer. Ich hatte den Zauber, den Melita gesungen hatte, mitangehört, hatte die leuchtenden Zeichen und Runen auf dem Boden gesehen, die wir vorher nicht bemerkt hatten, weil Melita sie aufgemalt hatte, noch bevor der Zirkel zusammengekommen war.


      Ich hatte erlebt, wie ich starb.


      Ich schluckte, sog flach und zitternd den Atem ein und begann, meine Sachen einzusammeln. Ich kippte die Asche auf den Boden und trat noch einmal mit dem Fußballen darauf, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich erloschen war. Ich blies die Kerzen aus und entfernte das heruntergetropfte Wachs.


      »Petra wäre nicht besonders erfreut, wenn sie das hier wüsste.« Beim Klang der rauen, gedehnt sprechenden Stimme machte ich einen Satz in die Luft. Ich hatte nichts und niemanden um mich herum spüren können und konnte es genau genommen immer noch nicht. Gehetzt blickte ich mich um, und endlich gelang es mir, einen schwarzen Schatten auszumachen, der auf dem Pfeiler einer Grabeinfassung saß, direkt neben einer Zementvase mit verblassten Plastikblumen darin. Daedalus erhob sich und kam zu mir herüber.


      Mein Herz klopfte wie wild, ich hatte Angst. Ich straffte die Schultern, schüttelte mein Haar nach hinten, sodass es mir nicht mehr ins Gesicht hing, und begann, meine Arbeitsutensilien in meiner Tasche zu verstauen.


      »Ist es dir völlig egal, was Petra davon hält? Immerhin hat sie dich aufgezogen.« Einen guten Meter von mir entfernt kniete sich Daedalus auf den Boden, wobei seine schwarze Kleidung eins mit der Nacht wurde.


      »Warum lässt du das nicht meine Sorge sein?«, erwiderte ich. Ich zwang mich, ruhiger zu atmen, und setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf.


      »Wieso lässt du die Vergangenheit nicht ruhen?«


      Ich blickte ihn an. »Dann hast du also gesehen, was ich getan habe?«


      »Nur einen Teil. Nicht viel. Aber es war ein sehr ambitionierter Zauber. Warum hast du ihn angewandt?«


      »Warum sollte ich das ausgerechnet dir auf die Nase binden?« Mit zittrigen Knien stand ich auf und schlüpfte in meine Slipper. Dann lief ich in Richtung Friedhofstor.


      »Ich könnte dir helfen.«


      Für einen kurzen Moment hielt ich inne und ging dann weiter. Daedalus lief neben mir her.


      »Ich könnte dir helfen«, wiederholte er. »Ich weiß mehr über Melitas Zauber als jeder andere. Ganz offensichtlich stehst du mit ihr in Verbindung, weil ihr von einem Blut seid. Wir könnten unsere Kräfte vereinen. Es könnte … sehr interessant werden. Sehr lohnend.«


      Ich erreichte das rostige schmiedeeiserne Tor, das aus dem Friedhof herausführte, und öffnete es. Es quietschte laut.


      »Das wird nichts«, antwortete ich. »Nan vertraut dir nicht und ich auch nicht.« Ich drehte mich um und ließ ihn stehen, in der Hoffnung, dass er mir nicht nach Hause folgte und womöglich noch Petra aufweckte, um mich zu verpfeifen.


      »Denk darüber nach.« Seine geflüsterten Worte schwebten durch die Nacht, doch als ich mich umwandte, war er verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Thais


      »Chips?« Sylvie hielt mir eine Tüte Fritos hin und schüttelte sie. In unserer Schulmensa war es wie immer schrecklich überfüllt und laut, deswegen hatten wir – meine Freundin Sylvie, ihr Freund Claude, Kevin LaTour und ich – uns nach draußen gesetzt.


      Ich nahm mir eine Handvoll. »Danke. Magst du was von meinen Essiggurken?«


      »Cool, danke.« Sylvie lehnte sich gegen Claude und biss in eine Gurke. »Wenigstens haben wir heute schon Mittwoch«, meinte sie. »Die Mitte der Woche also. Wenn man das hinter sich hat, ist das Wochenende schon in Sicht.«


      »Ich hoffe, das nächste Wochenende wird besser als das letzte«, erwiderte ich lachend und ohne nachzudenken.


      Kevin neben mir schlug sich stöhnend die Hände vors Gesicht. Bei unserem gemeinsamen Date letzten Samstag waren wir vom Blitz getroffen worden. Aber eigentlich hatte ich das gar nicht gemeint.


      »Ich verspreche dir hoch und heilig«, sagte er, während er sich die Hand aufs Herz legte, »dass unsere nächste Verabredung ganz ohne Katastrophen ablaufen wird.«


      Ich stupste ihn gegen das Knie. »Das war doch nicht deine Schuld.«


      Eigentlich hatte ich mich auf den Récolte-Zirkel bezogen, an dem ich am Sonntag teilgenommen hatte, doch ich hatte für einen Moment vergessen, dass ich darüber nicht mit meinen Freunden sprechen konnte. Sie mochten irgendwie ahnen, dass es so was wie Hexen gab, aber natürlich hatten sie keinen Schimmer, dass meine Familie und ich Magie praktizierten.


      Ja selbst ich konnte es immer noch kaum glauben.


      Kevin legte einen Arm um mich. Ich lächelte ihm zu. Er war wirklich ein Schatz. Je besser ich ihn kannte, desto mehr mochte ich ihn. Und abgesehen davon war da natürlich noch sein hoher Attraktivitätsfaktor.


      »Hast du vielleicht nach der Schule Zeit, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?«


      Mein Gesicht hellte sich auf, doch gleich darauf sackte ich wieder in mich zusammen. »Ich fürchte, nein. Ich muss nach dem Unterricht meinen Führerschein abholen – den haben sie mir jetzt für Louisiana neu ausgestellt, und dann muss ich nach Hause zum Waschen, Schleifen und Auslüften.«


      Kevin sah mich mitleidig an. In den letzten eineinhalb Wochen hatten meine Schwester Clio und ich so gut wie jeden Tag damit verbracht, unser kleines Haus zu reparieren, zu putzen und durchzulüften, um den beißenden Rauchgeruch daraus zu vertreiben. Wir hatten es während eines Zaubers versehentlich in Brand gesteckt und die ganze hintere Hälfte war beschädigt.


      »Aber vielleicht am Wochenende?«, schlug ich vor. »Wenn ich genug rumjammere, bin ich ziemlich sicher, dass ich wenigstens einen Abend ausgehen darf.«


      Kevin grinste und drückte mir einen Kuss ins Haar. »Du musst mir nur sagen, wann.«


      Ich nickte lächelnd und war selbst überrascht, wie normal ich mich nach außen hin verhielt. Innerlich war ich immer noch gefangen in einer Art Achterbahnfahrt der Gefühle mit vielen Höhen und Tiefen, und bei alldem, was in den letzten Tagen passiert war, hätte ich nicht sagen können, wo ich mich gerade befand. Das Beste an Sylvie, Claude und Kevin war, dass sie mit meinem sonstigen Leben, meiner neuen Familie, so gar nichts zu tun hatten. Mit ihnen konnte ich einfach Thais Allard sein, eine ganz normale High-School-Schülerin, die man aus dem hohen Norden hierher verpflanzt hatte. Zu Hause war es wunderbar, eine Schwester zu haben und so etwas wie eine Enkelin zu sein, ich liebte das Gefühl, aber mein Zuhause war gleichzeitig auch ein Ort der magischen Praktiken, ein Ort, an dem ich meiner verstörenden, surrealen Vergangenheit nicht entkam. Zu Hause sprachen wir darüber, was bei dem Récolte-Fest passiert war oder während der Wintersonnwende. Wir diskutierten die Tatsache, dass Leute, die wir kannten oder die mit uns verwandt waren, Unsterblichkeit erlangt hatten. Buchstäblich. Und wir machten uns Sorgen wegen des Ritus, den Daedalus plante, eines Ritus, der Clio und mich entweder töten oder ebenfalls unsterblich machen würde.


      »Tschuldigung, was?«, sagte ich, als ich merkte, dass meine Freunde mich erwartungsvoll ansahen.


      »Ob du für Mathe gelernt hast?«, fragte Sylvie erneut.


      Ich atmete auf. Oh wunderbare Normalität! »Jup«, erwiderte ich. »Aber ich hab das meiste trotzdem noch nicht kapiert.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Clio


      »Spür das Leben in jeder Handvoll Erde.« Melysa, meine Lehrerin, hielt inne, um die schwarze Erde, die ihr durch die Finger rieselte, bewundernd zu betrachten.


      Griesgrämig sah ich sie an. Gärtnern war nicht gerade meine Leidenschaft und bei unserem Klima konnte man das ganze Jahr über permanent irgendwas anbauen. Abgesehen davon hatten die Feuerwehrleute Nans wunderschöne Vordergartenbeete komplett zertrampelt, um zum hinteren Teil des Hauses zu gelangen. Und nun stand ich hier und gärtnerte mir zur Strafe die Seele aus dem Leib.


      Na ja, und weil es Teil meiner Unterrichtsstunde war.


      »Ja, ja, voller Leben«, murmelte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Schon kapiert.« Ich bückte mich und rupfte eine tote Pflanze samt Wurzeln heraus. Ich warf sie auf den Haufen, der auf den Kompost sollte, und ebnete den Boden mit dem Rechen ein. Auf dem Bürgersteig lag ein Tablett mit acht kleinen Kohlpflanzen, die darauf warteten, eingesetzt zu werden. Na super. Gartenarbeit und dann noch die Aussicht, im Winter Kohl zu essen. Welche Freude.


      Ich stand auf, streckte mich und stöhnte. »Ich glaube, mir bricht gleich das Kreuz.« Von meinen Händen mal ganz zu schweigen, die rot waren, als wären sie von der Sonne verbrannt, und die nach der letzten Nacht immer noch schmerzten.


      Melysa warf mir einen amüsierten Blick zu. »Also erstens arbeitest du seit gerade mal einer Viertelstunde und zweitens bist du erst siebzehn. Bevor du nicht mindestens fünfzig bist, hast du nicht über Schmerzen und Zipperlein zu jammern, klaro? Also, erinnerst du dich jetzt an die korrekte Bezeichnung für diesen Kohl?«


      Ich betrachtete ihn eingehend. Das war kein Chinakohl, kein Rotkohl, sondern eine ganz bestimmte Sorte Grünkohl. »Palmkohl?«, sagte ich schließlich.


      »Sehr gut.« Melysa ging in die Hocke und schaufelte ein kleines Loch. Mit geübten Griffen zog sie eine Kohlpflanze aus ihrer Plastikhülle, setzte sie in den Boden und klopfte die Erde drum herum fest. »Hast du an einem Zauber für deinen Aufstiegsritus gearbeitet?«


      Ich blinzelte angesichts des abrupten Themenwechsels. »Mhm.« Wenn du wüsstest …, dachte ich, und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Aber nein, sie konnte nichts erfahren haben, beruhigte ich mich sogleich. Niemand außer Daedalus wusste von dem Zauber, den ich letzte Nacht auf dem Friedhof praktiziert hatte. Von dem Zauber, bei dem er mir hatte helfen wollen.


      Gedankenverloren rechte und zupfte ich weiter. Für meinen Aufstiegsritus musste ich mir einen richtig imposanten Zauber erarbeiten, einen, der mehrere Energieebenen beinhaltete und verschiedenste Hexenwerkzeuge und Formen der Zauberei zum Einsatz brachte. Letzte Nacht hatte ich genau das getan und es hatte funktioniert. Es war schrecklich gewesen und ziemlich gruselig. Aber immerhin hatte ich mehr darüber in Erfahrung gebracht, was mit der Treize passiert war. Und mit Richard, dachte ich, wobei sich meine Wangen noch stärker röteten. Als Cerise hatte ich mich an den Liebhaber erinnert, der er für sie gewesen war. Mir war unbehaglich zumute, als hätte ich ihn ausspioniert. Was ich in gewisser Hinsicht ja auch getan hatte.


      Auf eine total bizarre, unglaubliche X-Faktor-Weise.


      Aber wie auch immer. Wirklich wichtig war nur, dass ich eine klare Sicht auf Melitas Zauber gehabt hatte – quasi aus der Vogelperspektive. Ich hatte die in der Erde glühenden Sigillen und Runen gesehen. Cerise hatte sie in jener Nacht gar nicht bemerkt – ich fragte mich, ob überhaupt irgendjemand davon Notiz genommen hatte. Bei allem, was so vor sich gegangen war … Cerises Tod. Aber ich hatte sie gesehen. In meiner Vision. Jetzt war mein Bild von dem, was Melita getan hatte, sehr viel vollständiger, und ich glaubte zu verstehen, wie und weshalb es funktioniert hatte. Doch ich musste noch weitere Nachforschungen anstellen. Vor allem da Daedalus immer noch so brachial nach vorne preschte, um seinen Plan, den Ritus erneut zu vollziehen, durchzusetzen.


      Ich hatte viel darüber nachgedacht. Über die Unsterblichkeit. Der Gedanke hatte sich in meinem Kopf festgesetzt und nahm nun langsam Gestalt an. Unsterblichkeit. Immer weiter und weiter. Wie würde es in zweihundert Jahren sein? Wie würde es sein, nie Angst vor dem Tod haben zu müssen? Wobei mir nicht ganz klar war, wie das Ganze überhaupt funktionierte – ich meine, könnte jemand aus der Treize einfach so von der Klippe springen und danach wieder aufstehen wie Wile E. Coyote von den Looney Tunes? Und wie würde es sich anfühlen, in dem Zustand festgefroren zu sein, in dem ich jetzt war? Jung und stark und schön? Ich würde nie altern, nie graues Haar und Falten bekommen, nie würde etwas an mir herunterhängen. Und ich würde mein ganzes Leben lang Magie studieren können. Wo stünde ich mit meinen Kräften, hätte ich erst mal hundert Jahre der Übung im Rücken? Würde ich einfach immer stärker werden?


      Das Ganze begann, sich verdammt gut anzuhören.


      Natürlich wollte ich während des Ritus, für den Daedalus gerade jedes einzelne Mitglied der Treize nach New Orleans rief, nicht sterben.


      Aber … würde mir Thais zustimmen? Könnte ich es ertragen, unsterblich zu sein, während sie selbst immer älter wurde und irgendwann starb? Klar, ich hatte erst seit ein paar Monaten eine Schwester, aber immerhin war sie mein Ebenbild. Das wäre ungefähr so, als würde ich mich selbst altern und sterben sehen. Jetzt, da wir uns kannten, waren wir miteinander verbunden. Vereinigt sozusagen. Und die Verbindung wurde mit jedem Tag, der verging, stärker. Würde ich es ertragen, wenn sie eines Tages abbrechen würde?


      Neben mir setzte Melysa die anderen Baby-Kohlpflanzen ein. Ich machte mein Beet so weit fertig und kniete mich hin, um kurze Reihen winziger Rettichsamen in die Erde rieseln zu lassen. Es war fast Oktober, immer noch genug Zeit für eine weitere Rettichernte. Und Kohl gedieh gut bei kälteren Temperaturen – so bei zehn Grad zum Beispiel. Seufzend strich ich mir das Haar aus dem Nacken.


      »Red ruhig«, sagte Melysa.


      Ich blickte auf. »Oh … Na ja, ich habe gerade über ein paar Dinge nachgedacht«, erwiderte ich. »Hör mal … weißt du über den ursprünglichen Zauber der Treize Bescheid?«


      Melysa wirkte überrascht. Sie war das einzige Nicht-Mitglied der Treize, das von Nans famille und ihrer ganzen durchgeknallten Vergangenheit wusste.


      »Nun ja, ein bisschen schon«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob es jemanden gibt, der über jedes Detail oder über alle Kräfte, die daran mitgewirkt haben, Bescheid weiß. Das tun ja noch nicht mal die … die dabei waren.«


      Daedalus behauptet das aber, dachte ich. Er sagt, er wisse genug, um den Zauber noch einmal genau so zu erschaffen.


      Und er wolle es mir beibringen.


      Ich verscheuchte den Gedanken aus meinem Kopf.


      »Und was wäre die Basis des Zaubers?«, fragte ich beharrlich.


      Melysa runzelte leicht die Stirn, während sie mehrere kleine Kürbisse von der Ranke abschnitt, die an unserem Zaun emporkletterte. »Warum willst du das wissen?«


      »Ich bin nur neugierig. Das Ganze kommt mir so unglaublich vor, so ganz anders als alles, was wir normalerweise tun.«


      Als sich unsere Blicke trafen, lag ein ernster Ausdruck in ihren Augen.


      »Ja, das ist es«, sagte sie. »Und zwar aus gutem Grund. Diese Art von Magie hat nichts Positives und trägt auch nichts Gutes zur Welt bei. Im Gegenteil, sie ist schädlich, schafft eine unnatürliche Situation und beeinflusst andere Menschen gegen ihren Willen oder ohne dass sie davon wissen. Sie ist verboten.«


      »Verboten? Wissen denn die Leute genug über diese Magie, um sie derart zu verteufeln? Der Zauber mit der Treize war doch das einzige Beispiel für sie, oder nicht?«


      Melysa, die ich normalerweise fast alles fragen konnte, wirkte auf einmal ungewöhnlich verschlossen. Sie antwortete nicht, und ich spürte, wie mich eine Welle der Erregung durchflutete. Hieß das etwa, dass es noch mehr Zauber wie den von Melita gegeben hatte? Gab es vielleicht sogar eine ganze magische Schule, von der ich und die meisten anderen Hexen nichts wussten? Es wäre seeehr intere…


      Ööööm. Ja. Ich hatte es genau erfasst. Klar gab es eine Schule für Zauberpraktiken wie die von Melita. Sie hieß schwarze Magie und wir wandten sie nicht an. Ich war nie auf die Idee gekommen, dass unter all den schrecklichen, bösen und ganz und gar verwerflichen Zaubern einer dabei sein würde, der so funktionierte wie der von Melita. Die Art Zauber, die den beteiligten Hexen und Hexern Unsterblichkeit garantierte.


      Und die außerdem eine Hexe töten konnte, fiel mir ein, und ich versuchte, bei der Erinnerung an Cerises Tod nicht zu schaudern.


      Ich hörte das vertraute fröhliche Tuckern meines kleinen Camrys und blickte auf. Thais hatte gerade einen Parkplatz direkt vor unserem Haus gefunden – da wir keine Auffahrt oder Garage hatten, parkten wir immer auf der Straße. Sie stieg aus und kam durch das Tor, wobei sie darauf achtete, auf keine der Pflanzen zu treten.


      »Und, hast du ihn gekriegt?«, fragte ich.


      Sie lächelte, sah dabei bis auf die Kleidung wie mein exaktes Ebenbild aus und wedelte mit ihrem neuen, in Louisiana gültigen Führerschein.


      »Hab jetzt volle Bürgerrechte. Na ja, zum Fahren reicht’s jedenfalls. Ihr habt ja in der Zwischenzeit eine Menge geschafft.« Sie begutachtete den Vorgarten, der gerade dabei war, sich von einer zertrampelten, schmutzigen, entmilitarisierten Zone in einen schwachen Abglanz von Nans prachtvollem alten Garten zu verwandeln. »Ich zieh mich kurz um, dann komm ich vor dem Abendessen noch ein bisschen helfen.«


      »Toll, danke.« Melysa lächelte ihr zu.


      So langsam fühlte es sich ein kleines bisschen normal an, eine eineiige Zwillingsschwester zu haben, doch ab und zu schossen mir noch Gedankenfetzen wie »das ist unglaublich« durch den Kopf. Ich hatte siebzehn Jahre meines Lebens als Einzelkind verbracht, und seit meine Welt vor zwei Monaten komplett auf den Kopf gestellt worden war, hatte ich manchmal das Gefühl, ins Stolpern zu geraten.


      »Was seh ich denn da?«, fragte Thais und deutete auf die Kohlsetzlinge. »Keine Okraschoten mehr?«


      Ich lachte. Was die südliche Küche betraf, benötigten Thais’ Geschmacksnerven manchmal noch eine kleine Starthilfe.


      »Kohl!«, rief ich strahlend. Sie verzog das Gesicht.


      Melysa stand auf und wischte sich die Hände ab. »Zeit für mich zu gehen. Jetzt hast du ja eine Helferin. Sagt Petra, dass ich mich später bei ihr melde, okay?«


      »Ja, okay. Danke und … bis bald.« Ich erhob mich und folgte Thais ins Haus. So langsam musste ich herausfinden, was sie von der ganzen Sache mit der Unsterblichkeit hielt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Schwarz wie meine Seele


      Alles hier hatte sich so sehr verändert. Außer der Hitze, den Moskitos und dem Geruch des Wassers. Das war gleich geblieben. Aber der Blick auf das Land, der Verlauf der Kanäle, die Reisfelder und die Flüsse selbst … all das war anders als zuvor. Der kleine, stotternde Motor seiner alten Holzpiroge gab ein unangenehm dröhnendes Geräusch von sich, wie ein großes, schläfriges Insekt. Richard saß im Heck des Bootes, eine Hand am Steuerruder, und manövrierte es durch die Wasserstraßen, die sich bestimmt an die zehnmal verändert hatten, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Wann war er das letzte Mal hier gewesen, an genau diesem Fleck? Vor vierzig Jahren vielleicht? Vor dreißig? In seiner Erinnerung verschwammen die Jahrzehnte.


      Die Sonne brannte auf seiner Haut, erwärmte sein Blut. Richard strich sich die feuchten Fransen aus der Stirn und zündete sich eine Zigarette an. Er dachte daran, wie hochnäsig Clio ihm untersagt hatte, in Petras Haus zu rauchen. Er vermutete, dass Petra Clio nicht erzählt hatte, dass sie selbst ungefähr achtzig Jahre lang Raucherin gewesen war. Verächtlich stieß er den Rauch durch die Nase, wobei er die Wärme und den chemischen Nachgeschmack bewusst wahrnahm.


      Dort hinten. Ungefähr 400 Meter vor ihm wichen die flachen, baumlosen Reisfelder einem Sumpfgebiet. Gleich würden die Kanäle voller Unkraut sein, also schaltete Richard den Motor aus und zog ihn ein. Er holte ein langes, breites Paddel hervor, von dem die Farbe bereits abblätterte, und stieß es durch das Kraut. Wasserhyazinthen. Sehr hübsch. Glänzende grüne Blätter, wunderschöne lilafarbene Blüten. In allen Golfstaaten waren die Kanäle, Gräben und Flüsse mit diesen Wucherpflanzen verstopft.


      Aber es sah hübsch aus.


      So wie Clio.


      Auch sie war hübsch und vollkommen nutzlos. Ja, destruktiv sogar. Man brauchte sich ja nur anzusehen, was sie mit Petras Haus angestellt hatte. Zumindest war er sich ziemlich sicher, dass sie das gewesen war. Sie und ihre Zwillingsschwester mit ihrem missglückten Zauber. Es sei denn …


      Stirnrunzelnd warf Richard seine Zigarette ins Wasser. Ein kurzes Zischen war zu hören. Ihm fiel ein, dass es heutzutage ja strengstens verboten war, seinen Müll einfach so in die Landschaft zu werfen. Verdammt.


      Er zog sein Shirt aus und stieß das Paddel der Piroge durch das dichte Unkraut. Er sah eine Biberratte, groß wie eine Hauskatze, über das Wasser flitzten. Einige Stellen waren derart dicht mit Wasserhyazinthen überwuchert, dass sie ihr Gewicht trugen.


      Zwanzig Minuten später hatte Richard den Kanal hinter sich gelassen. Erneut startete er den Motor. Irgendwo entlang der Strecke gab es eine versteckte Öffnung zu einem schmalen, sich dahinschlängelnden Fluss, kaum dreieinhalb Meter breit. Und da war er schon. Er ließ das Boot eine scharfe Kurve fahren und schaltete den Motor erneut aus. Es gab hier zu viele Luftwurzeln und Wasserranken, die den Propeller leicht ruinieren konnten. Die meisten Bäume waren von jungem Wuchs, doch irgendetwas an den Umrissen der Landschaft rief eine Erinnerung in ihm wach. Dies war der Ort.


      Moskitos schwirrten summend um ihn herum. Er hatte einen kleinen Zauber ausgesprochen, der sie ihm vom Leib halten würde. Er zog eine weitere Zigarette hervor und wollte sie sich gerade anzünden, als ihm Clios Gesicht samt ihrer gerümpften Nase wieder einfiel. Fluchend schmiss er die Packung auf den flachen Boden des Boots. Himmelherrgott, was war nur mit ihm los? Sie war eingebildet, egoistisch, behandelte ihn abfällig – und sie war immer noch in Luc verknallt, was einmal mehr bewies, wie dämlich sie war.


      Und doch.


      Wenn Richard in ihrer Nähe war, begann sein Herz wieder zu schlagen, und er fühlte sich plötzlich lebendiger als in den letzten einhundert Jahren. Er dachte an ihre langen nackten gebräunten Beine, als sie ausgestreckt über dem Küchenboden gelegen hatte, um den Innenraum eines Schranks zu reinigen. Er dachte daran, wie sie in dem scharlachroten Leinengewand ausgesehen hatte, an den Stoff, der sich beim Récolte-Zirkel weich um ihren Bauch und ihre Hüften geschmiegt hatte. Sie hatte irgendetwas an sich, dass er sie an sich ziehen wollte und förmlich vor sich sah, wie ihr Kopf über seinen Arm sank … Aber das würde nie wieder passieren. Er war ihr nicht länger verfallen. Ihre leidenschaftlichen Küsse während des Récoltefests hatten ihn gründlich geheilt. Er würde sie nie wieder berühren.


      Abrupt blickte Richard auf und versuchte, sich zu orientieren. War er vorbeigefahren? Der Gedanke an Clio hatte ihn abgelenkt. Leise fluchend glitt er weiter. Er reckte den Hals, um besser um die nächste Biegung spähen zu können. Nein, hier nicht. Er hatte sich verirrt. Jetzt war er komplett sauer auf sich.


      Er musste mehrmals zurücksetzen, bis er die Piroge endlich in die entgegengesetzte Richtung manövriert hatte. Richard blinzelte in die Sonne – noch zwei Stunden, und der Besitzer würde zurückkommen und merken, dass sein Boot fehlte. Richard begann, mit aller Kraft zu paddeln. Kein Lüftchen regte sich, und es war so feucht, dass sein Schweiß nicht verdunsten konnte. Ihm fiel ein, dass er eine Flasche Wasser dabeihatte. Er trank ausgiebig und wünschte sich, es wäre Bier.


      Inzwischen war er an der letzten Gabelung angekommen. Jetzt, da er sie wiedersah, wurde ihm klar, dass er den anderen Flussarm hätte nehmen müssen. Grimmig tauchte er das Paddel ins Wasser. So würde er also werden, wenn er weiter an Clio dachte. Verwirrt. Verloren. Sie wollte Luc? Sie konnte ihn haben.


      Fünfzehn Minuten eifrigen Paddelns brachten ihn zu einer weiteren Gabelung. Er wusste jetzt, wo er sich befand, und steuerte zielsicher auf den linken Arm zu. Fünf Minuten später sah er sie: eine riesige gespaltene Zypresse, die sich in einem Bogen über das Wasser neigte. Vor langer Zeit hatte man eine Kette um ihren Stamm gelegt, die jetzt fast vollständig von Rinde überwachsen war. Richard duckte sich und steuerte die Piroge unter den Bogen. Er stieg in das seichte Wasser, spürte den glatten lehmigen Untergrund, der unter seinen Sandalen quatschte, und band das Boot an einem Baum fest.


      Das Ufer war steil, aber nicht hoch. Er umklammerte eine Baumwurzel und zog sich nach oben.


      Dort angekommen bahnte er sich durch wuchernde Rankengewächse und dichtes Strauchwerk einen Weg landeinwärts. Immer wieder blinzelte er durch die ausladenden Baumkronen, um den Sonnenstand zu kontrollieren. Er hatte gerade noch genug Zeit – allerdings nur, wenn er sich nicht wieder verirrte.


      Clio machte seinen Seelenfrieden zunichte. Aber warum nur? Sie bedeutete ihm gar nichts. Sie war lediglich ein weiteres Unglück in einer langen Reihe von Unglücksfällen. Richard hatte geglaubt, einen Ausweg aus der Situation finden zu können, doch jetzt wusste er, dass er machtlos war. Plötzlich fiel ihm etwas ein und für einen Moment blieb er stocksteif stehen. Wenn Clio nicht über Luc hinwegkam und Luc, der Bastard, die Situation ausnutzte, dann konnte Clio ohne Weiteres genauso enden wie die zwölf Frauengenerationen vor ihr, Cerise eingeschlossen. Sie konnte schwanger werden. Und dann würde sie sterben.


      Noch vor einem Monat hatte Richard weder Thais noch Clio gekannt. Er hatte sich von dieser ganzen, dem Untergang geweihten Sippe distanziert und genau gewusst, ihm würde früher oder später ohnehin zu Ohren kommen, dass die letzte Version der gebrandmarkten Frauen gestorben war. Er hätte sich einen Moment schlecht gefühlt und sein Unbehagen dann abgeschüttelt.


      Doch jetzt kannte er Clio. Clio und Thais. Abgesehen von Cerise war Clio die einzige Frau aus der Familie, die er je begehrt hatte.


      Was, wenn Luc sie schwängerte? Wie aus dem Nichts schoss ihm Clios Bild durch den Kopf, ihr schönes Gesicht, ihre vor Angst geweiteten grünen Augen, ihr schwarzes verschwitztes, strähniges Haar und die blutbesudelten Hände. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte er sich ihr regloses Gesicht vor, den starren Blick und ihren Körper, der so durchnässt war, als habe es auf ihn herabgeregnet. Clio würde sterben.


      Der Boden unter ihm begann sich zu drehen und er fiel auf die Knie. Er schloss die Augen, schluckte schwer und lehnte sich nach vorne, eine Hand auf die warme Erde gestützt. Clio tot. Er zwinkerte mehrere Male, um das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Es war so ungewöhnlich deutlich und real gewesen, wie eine Vision. Langsam kam er in seine kniende Haltung zurück und wünschte sich inbrünstig, er hätte seine Zigaretten nicht in dem verfluchten Boot gelassen. Wieder schluckte er und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich zittrig und fröstelte.


      Er blickte sich um und sandte seine Sinne aus, um sicherzugehen, dass er auch wirklich allein war. Er nahm nichts Ungewöhnliches wahr. Nichts als Pflanzen, Tiere, Insekten. Und eine sehr feine, flirrende Vibration uralter Magie, die noch immer in der Luft hing.


      Er erhob sich und lief darauf zu.


      Clio. Schon seit Ewigkeiten hatte er keine solche Vision mehr gehabt. Überhaupt war ihm das in seinem Leben nur ein paar Mal passiert. Das erste Mal an dem Nachmittag vor Melitas Zirkelsitzung. Er hatte das Feld seines Vaters geeggt und Cerise plötzlich tot vor sich gesehen. Sie war vom Regen durchnässt gewesen und Melita hatte lachend neben ihr gestanden, um sie herum überall Blut. In jenem Moment hatte er begriffen, dass Cerise noch in derselben Nacht während des Zirkels sterben würde.


      Und doch war er hingegangen.


      Er erblickte eine seiner Landmarken, einen gewaltigen Granitfelsen, beinahe so groß wie er selbst. Ein solcher Fels würde in Louisiana nie natürlich vorkommen. Er schaute sich um und fand den zweiten, dann den dritten. Zusammen formten sie ein unregelmäßiges Dreieck. Die Felsen sahen aus, als würden sie schon seit Jahrtausenden hier stehen. Richard fragte sich, wie viele zufällig vorbeilaufende Wanderer sie hier schon gesehen hatten, ohne zu merken, dass sie vollkommen fehl am Platz waren.


      Im Inneren des Dreiecks begann Richard beim nördlichsten Felsen und zählte seine Schritte ab. Er streckte die Arme aus, sodass sie auf die beiden anderen Felsen zeigten, machte eine halbe Drehung und sechs weitere Schritte. Dann ließ er sich auf die Knie fallen, zog eine Klappschaufel hervor und begann zu graben. Beim ersten kräftigen Stoß prallte die Schaufel ab, flog in die Luft und hätte ihn beinahe im Gesicht getroffen.


      Er blinzelte. Für einen kurzen Moment war er vollkommen verblüfft. Dann lächelte er reumütig. Leise sprach er einen Deaktivierungszauber. Dieses Mal glitt das Schaufelblatt mühelos in den dunklen fruchtbaren Boden. Er schippte eine Ladung Erde zur Seite und stieß die Schaufel dann erneut hinein, tiefer und tiefer in die Vergangenheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Umso glaubhafter


      Neuerdings verbringe ich ziemlich viel Zeit auf Friedhöfen, dachte Daedalus, während er gemächlich die Gräberreihen abschritt. Einige von ihnen bestanden aus einfachen, über der Erde gelagerten Steintrögen, die so gebaut waren, dass sie einen Sarg aufnehmen konnten und danach mit Erde aufgefüllt wurden. Natürlich waren sie nicht so dauerhaft wie die steingedeckten Grüfte, die eher wie kleine Häuser für die Toten aussahen, aber billiger und einfacher instand zu halten.


      Auf Friedhöfen war es immer so friedlich. Und so heiß. Das Sonnenlicht wurde von dem weißen Marmor reflektiert und vom Beton aufgesogen, der noch Stunden nach der Dämmerung Wärme abgab. Er spürte niemanden hier, oder zumindest niemanden, den er kannte, und nahm trotzdem einen Umweg, vorbei an der verwitterten Fassade des Familiengrabs der Martins. Vorbei an Petras Mann, Armand. Armands Bruder und dessen Frau.


      Es hatte Daedalus überrascht, dass Armand Petra verlassen hatte. Nicht, dass sie ein Vorzeigepaar ehelichen Glücks gewesen wären, aber wer konnte das schon von sich behaupten? All diese Kinder zu verlieren, hatte seinen Tribut von den beiden gefordert, wobei das damals völlig normal gewesen war, sogar unter Hexen. Ohne all die Schutzzauber und heilenden Kräfte wäre es ihnen noch schlimmer ergangen. Daedalus war in jenen Jahren öfter in New Orleans gewesen und hatte von Familien gehört, die zehn von vierzehn Kindern oder sogar alle ihre Neugeborenen verloren hatten, jedes Jahr eines, bis sie schließlich verzweifelt aufgegeben hatten.


      In seiner famille hatte man gewusst, wie man Geburten verhindern oder hinauszögern konnte, und die Sterblichkeitsrate hatte im Vergleich zum Rest der Gegend bei einem Zehntel gelegen. Dennoch, überhaupt ein Kind zu verlieren, war schon mehr als man ertragen konnte, das wusste Daedalus.


      Er lief denselben Weg wieder zurück und quer über den Friedhof auf die andere Seite, die dem Fluss am nächsten war. Hier stand eine kleine schmiedeeiserne Bank, schon ein wenig verrostet, aber immer noch stabil. Als er sich darauf niederließ, wollte er ganz automatisch seine Frackschöße nach hinten schlagen. Er schüttelte den Kopf über seine Dummheit. Er trug ein einfaches weißes Hemd und eine grau-weiße Seersuckerhose. Ein Frack gehörte schon seit Jahrzehnten nicht mehr zur Pflichtausstattung eines Gentlemans. Aber der Mensch war eben ein Gewohnheitstier.


      Er lehnte sich zurück und stellte seinen Spazierstock neben die Bank. Es hatte eine Zeit gegeben, in der man Stöcke als modisches Accessoire getragen hatte, doch Daedalus hatte seinen ersten bereits mit knapp achtzehn bekommen. Sein Maulesel hatte ihn damals mit voller Wucht in den Oberschenkel getreten und dabei seinen Knochen zertrümmert. Durch alle möglichen von ihr kreierten Zauber hatte Petra ihm das Bein gerettet. Bei jedem anderen wäre es von Wundbrand befallen worden und hätte amputiert werden müssen, doch er hatte nur gehinkt. In den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte er es endlich chirurgisch richten lassen können, doch brauchte er noch mal fünfzehn Jahre, um nicht mehr zu humpeln. Jetzt konnte er wieder einwandfrei laufen, aber er trug immer noch einen Spazierstock mit sich herum. Mit manchen Gewohnheiten war eben schwer zu brechen. Abgesehen davon verlieh ihm der Stock auch einen unverkennbaren Hauch von Eleganz.


      Die Sonne stand bereits tief genug, um Daedalus in Schatten zu tauchen. Es war sehr, sehr interessant gewesen, Clio Martin letzte Nacht bei ihrem Zauber zu beobachten. Einen Zauber, von dem er wusste, dass Petra ihn sicher nicht erlaubt hätte. Ein Zauber, der den Ursprung von Melitas Kräften erkunden oder zumindest nachvollziehen sollte.


      Wirklich ausgesprochen interessant. Wie lange würde es dauern, bis ihr Durst nach Macht und Wissen triumphierte und über die Loyalität siegte, die sie Petra entgegenbrachte? Vielleicht nicht mehr allzu lange.


      Daedalus schloss die Augen und murmelte einen Spruch vor sich hin. Es war derselbe Spruch, den er jedes Mal aufsagte, wenn er hierherkam. Alle paar Tage, wann immer er in New Orleans war. Er öffnete die Augen, einen Ausdruck leiser Erwartung im Gesicht. Er fühlte sich töricht.


      Denn da war nichts.


      Forschend betrachtete Daedalus das Grab direkt vor ihm, das Grab der famille Planchon. Seiner Familie. Seine Eltern und die meisten seiner Vorfahren waren unten im Bezirk LaFourche begraben, in der Nähe ihrer alten ville. Aber nicht alle. Man hatte seinen Bruder hier beerdigt, zwanzig Jahre nachdem Daedalus unsterblich geworden war. Unsterblich und doch nicht in der Lage, seinen liebsten Bruder zu retten. Wann immer er konnte, kam er jetzt an dessen Grab.


      Nicht ein einziges Mal in 250 Jahren hatte sich seine Erwartung erfüllt: nirgends ein Zeichen, dass die Frau seines Bruders gekommen war, um diesem die Ehre eines Besuchs zu erweisen. Was natürlich nicht hieß, dass sie nicht trotzdem hier gewesen wäre. Nur hatte sie eben keine Spuren hinterlassen. Und warum sollte sie auch? Sie hatte niemanden von ihnen je wiedersehen wollen. In jener Nacht hatte sie Jean-Marie so gewiss verlassen wie alle anderen auch. Und Jean-Marie hatte nie wieder von ihr gehört. Oder zumindest gestand er es Daedalus nicht ein.


      Dann war er gestorben.


      Das untere Ende der zentimeterdicken Marmorplatte mit dem eingravierten Namen war abgebrochen und lag in großen Stücken auf dem Boden. Er hätte es wirklich reparieren oder ersetzen lassen müssen. Er las die Worte, wie er sie schon Tausende Male zuvor gelesen hatte, und noch immer ergaben sie genauso wenig Sinn wie damals, als er die Gravur in Auftrag gegeben hatte.


      Jean-Marie Planchon. Geboren: 1731. Gestorben: 1783. Geliebter Bruder von Daedalus Planchon. Treuer Ehemann von Melita Martin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Lehrling des Bösen


      Die Zeit zog sich wie ein nicht enden wollender emotionaler und physischer Schmerz dahin, der ihn sehr leicht in den Wahnsinn treiben könnte, dachte Marcel. Es waren beinahe drei Tage vergangen, seit er gerufen worden war. So lange hatte er gebraucht, um seinen Pass zu erneuern, ein Flugticket zu kaufen und nach Shannon, dem nächstgelegenen Flughafen, zu fahren. Drei Tage Höllenqualen, das Gefühl, als würden Spinnen unter seine Haut kriechen. Das magische Drängen des Beschwörungszaubers. Und es würde immer schlimmer werden, bis er Daedalus endlich gegenüberstand.


      Sein Flug ging in einer halben Stunde. Die ersten Leute drängten bereits aus dem Wartebereich und betraten das Rollfeld. Diese kleine Maschine würde ihn nach London bringen, wo er einen Anschlussflug nach New York und dann einen weiteren nach New Orleans nehmen würde.


      Er warf den Pappbecher mit dem Tee weg und griff nach seinem kleinen ledernen Handkoffer. Inmitten der hellen Lichter, dem Lärm des Radios, den Kindern und den Frauen, die so grell gekleidet waren wie Papageien, kam er sich noch deplatzierter vor als sonst. Er sehnte sich nach dem Kloster, nach der Stille und den gedämpften Geräuschen, dem beruhigenden Grau der Steine, dem abgetretenen Holz, den tiefen Stimmen und den allgegenwärtigen braunen Kutten.


      Er streckte die Hand nach der gläsernen Tür aus, die nach draußen führte, als er eine übellaunige Stimme hörte, die ihm etwas hinterherrief.


      »Vater, würden Sie mich segnen, Vater?«


      Marcel drehte sich um und erblickte eine vom Alter gebeugte und doch Achtung gebietende Frau, die ihr silbernes Haar am Hinterkopf hochgesteckt hatte. Sie kam mit festen Schritten auf ihn zu, wobei die strapazierfähigen Männerschuhe an ihren schmalen Füßen wie Kähne wirkten. Ihr Tweedrock war abgetragen, doch von guter Qualität.


      Sie lächelte und tat sich mit dem Hinknien etwas schwer. Eine knotige Hand griff nach dem Saum seiner Kutte. Noch bevor er sie davon abhalten konnte, hatte sie ihn bereits geküsst. »Segne mich, Vater«, murmelte sie mit gesenktem Kopf.


      Wieder empfand Marcel ein so heftiges Gefühl von Kummer und Verlust, dass ihm Tränen in die Augen traten. Noch nie hatte er geglaubt, einer so althergebrachten Glaubensbekundung würdig zu sein, doch in gewissem Sinne fühlte er sich nun, da ihn seine Vergangenheit erneut ins Verderben stürzte, noch mehr wie ein Betrüger.


      Er kniete sich ebenfalls hin. Ein bohrender Schmerz, der ihn an all das erinnerte, was er aufgab, ließ ihn zusammenzucken. Er nahm die Hand der Frau und half ihr beim Aufstehen.


      »Nein«, murmelte er. »Ich bin so unwürdig, dass Sie es sind, die mich segnen sollte. Ich sollte zu Ihren Füßen niederknien. Ich bin ein Nichts.«


      Ein verständnisloser Ausdruck lag auf dem Gesicht der Frau, während er wie zu sich selbst fortfuhr: »Ich bin schlimmer als nichts, denn in mir wohnt das Böse.«


      Die Frau wich zurück und ihre blassen blauen Augen suchten seinen Blick.


      Er sah ihre Angst und zwang sich, ihr freundlich zuzulächeln. Dann drehte er sich um und drängte durch die gläsernen Türen in den Regenschleier hinaus. In mir wohnt das Böse, dachte er traurig, während er das Rollfeld überquerte, um zu dem wartenden Pendlerflugzeug zu gelangen. Ich bin böse geboren, bin in das Böse hineingewachsen und war ein Lehrling des Bösen.


      Er stieg die glatte Metalltreppe hinauf, die man seitlich an das Flugzeug herangerollt hatte. Als er sich in die muffig riechende Kabine duckte, sah er, dass außer ihm nur zwei Passagiere an Bord waren.


      Er machte es sich in einem der Sitze bequem und starrte aus dem winzigen Fenster. Am liebsten wäre er nach draußen gelaufen, um sich hinzuwerfen und sich physisch an den Boden seiner Wahlheimat zu klammern.


      Eine Stewardess bot ihm einen Drink an.


      »Nein, danke.«


      Das Böse. Die ihm innewohnende Dunkelheit verdarb, was er berührte. Zumindest kam es ihm nach all der Zeit so vor. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er fühlte sich elender, als er es je für möglich gehalten hätte. Fast so elend wie in jener Nacht vor langer Zeit, als er gesehen hatte, wie Cerise starb. Sie alle hatten gefühlt, wie der Blitz sie durchfuhr, sie mit Licht und Kraft erfüllte, doch es war genau diese Kraft, die Cerise tötete, während sie ihre Tochter zur Welt brachte. Er erinnerte sich an Melitas gerötetes wunderschönes Gesicht, an den triumphierenden Ausdruck, der sich darauf abgezeichnet hatte. Sie war weggelaufen. Sie hatte die riesige Eiche und die Quelle zerstört.


      Wie ein Panther war Marcel ihrer Spur in der Dunkelheit gefolgt, hatte sie eingeholt und niedergeschlagen. Keuchend hatte er dagestanden, innerlich aufheulend vor Schmerz und Kummer, während Melita mit dem Gesicht nach unten im Matsch lag. Der Regen war geschossartig auf ihr Kleid niedergeprasselt. Sein Herz, sein Leben und seine Liebe waren zugrunde gerichtet, also war es nur angemessen, dass er die Ursache dafür zerstörte.


      Dann hatte Melita den Kopf gehoben und sich nach ihm umgewandt. Während er sie sprachlos anstarrte, wischte sie sich den Schmutz aus den Augen. Und lachte ihn aus.


      Außer sich vor Wut hob er erneut die Hacke, doch ihr Arm schoss nach vorn, und sie spie dunkle Formeln aus, die sich peitschend um ihn wanden wie eine Würgepflanze. Und, einfach so, ergriff sie Besitz von seiner Seele.


      Und sie hatte sie nicht wieder freigegeben. Jahr um Jahr nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Thais


      Ich streifte das niedliche Top, das ich in der Schule getragen hatte, ab und suchte nach einem alten T-Shirt, das für die Schufterei besser geeignet war. »Was ist mit Erdbeeren?«, fragte ich, als Clio hereinkam und sich auf mein Bett fläzte. »Erdbeeren pflanzen – das könnte doch ich übernehmen.«


      »Zu spät, die Saison ist so gut wie vorbei«, erwiderte Clio.


      Ich stöberte in einer Schublade. »Wann kommt Petra nach Hause?«


      Clio stöhnte. »Was weiß ich? Einmal ist sie fast dreißig Stunden weg gewesen, ein anderes Mal – das war auch zu einer Entbindung – war sie nach einer Stunde wieder zu Hause. Sie sagte, das Baby sei einfach so rausgeflutscht.«


      Bei der Vorstellung zog ich eine Grimasse. Clio grinste ironisch.


      »Hör zu«, sagte sie. »Wir müssen immer noch rausfinden, wer uns etwas antun wollte. Ich meine, auch wenn es im Moment so aussieht, als hätten die Attacken aufgehört, würde es unsere Position doch stärken, wenn wir wüssten, wer dahintersteckt. Lass uns noch einen Enthüllungszauber anwenden, bevor Nan heimkommt.«


      »Na, das ist ja mal ’ne super Idee. Was muss hier denn noch alles niedergebrannt werden?« Das letzte Mal, als wir versucht haben, Magie anzuwenden, hätten wir um ein Haar unser Haus in Schutt und Asche gelegt.


      »Sehr witzig«, sagte Clio und setzte sich auf. »Hey, vielleicht sollten wir den Zauber draußen vor Lucs Apartment machen. Ich wette, der Blitz würde einschlagen oder ein Meteorit drauffallen oder irgend so was.«


      Ich versuchte zu lächeln. Trotz aller Bemühungen, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen, war Luc immer noch ein sehr heikles Thema.


      »Was meinst du mit ›unsere Position stärken‹?«, fragte ich. »Unsere Position in Bezug auf was?«


      Clio antwortete nicht, sondern streckte stattdessen einen Arm aus und ließ ihn über das indische Muster der Tagesdecke gleiten, mit der ich mein Fenster verhängt hatte. Es war seltsam, mich diese natürlichen und gleichzeitig dramatischen Gesten machen zu sehen – besser gesagt eine hyperfeminine Version meiner selbst.


      Ich zog ein altes Batikshirt über. »Ich warte.«


      Clio sah mich an. »Diese Sache mit der Unsterblichkeit …«


      »Was ist damit?«, fragte ich misstrauisch.


      »Hast du darüber nachgedacht? Ich meine, diese Wahnsinnsgelegenheit ist uns einfach so in den Schoß gefallen und wir haben überhaupt noch nicht richtig darüber gesprochen.«


      Ich starrte sie an. »Doch, das haben wir. Wir haben darüber gesprochen, dass wir keinesfalls ein Teil davon werden möchten, dass Daedalus total ätzend und durchgeknallt ist und die Treize uns endlich in Ruhe lassen soll.«


      »Nein, haben wir nicht«, gab Clio ernst zurück. »Vielleicht hast du irgendwas in der Art gesagt, doch wir beide haben die Sache noch nicht richtig ausdiskutiert. Und ich habe mehr und mehr darüber nachgedacht.«


      »Okay, also noch mal, was ist damit?« Mir gefiel die Wendung nicht, die unser Gespräch genommen hatte. Ich lief aus dem Zimmer und die Treppen hinunter.


      In der Küche nahm ich einen Apfel aus der Schüssel, die auf dem Tisch stand, und biss hinein. »Mann, die Äpfel schmecken vielleicht scheiße hier«, grummelte ich. Clio kam herein und schenkte uns zwei Gläser Eistee ein. Sie und Petra tranken nicht besonders viel Limo. Für sie war das ein »Soft Drink«, den sie nie einkauften. Vielleicht weil ihnen das nicht natürlich genug war oder so. »Du weißt nicht, was ein echter Apfel ist, bevor du nicht einen im Norden probiert hast, da wo sie angepflanzt werden.«


      »Okay, eines Tages werde ich das ganz bestimmt tun. Aber jetzt mal ehrlich, Thais, willst du nicht auch unsterblich sein?«


      Da. Sie hatte es gesagt. Jetzt konnte ich es ja wohl schlecht ignorieren. »Also … nein.«


      Der ungläubige Ausdruck auf Clios Gesicht sprach Bände.


      »Thais! Unsterblichkeit! Je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker will ich es. Ich möchte auf der Stelle eingefroren werden. Ich will nicht sterben. Und ich will nicht, dass du stirbst.«


      »Ich will auch nicht, dass wir sterben«, sagte ich. »Aber beim Gedanken an den Ritus wird mir himmelangst, vor allem, wenn man bedenkt, was bei der Récolte passiert ist! Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass ich den echten Ritus durchstehen würde! Außerdem haben wir keine Ahnung, was da passieren kann!« In der Hoffnung, dass sie es nun endlich gut sein lassen würde, stand ich auf, um mich um die Vorhänge zu kümmern, die noch gewaschen werden mussten. Als plötzlich Petras Gesicht vor meinem inneren Auge erschien, hielt ich inne. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


      »Ich fühle …«, begann ich, als ich hörte, wie sich die Haustür öffnete. Und mit einem Mal wusste ich, was es mit meiner Empfindung gerade eben auf sich hatte. »Petra? Ich habe dich gespürt!«, rief ich erstaunt. »Ich habe dich gespürt, noch bevor du hereingekommen bist!«


      »Hallo, Mädels«, rief Petra und kam in die Küche gelaufen. Aufgeregt blickte ich zu Clio hinüber, doch sie wirkte durcheinander, ja sogar ein bisschen wütend. »Wir werden später darüber reden«, sagte sie und begann, die Geschirrspülmaschine einzuräumen.


      »Ziemlich cool, was?«, fragte Petra. »Du hast meine Aura gespürt. Je besser du jemanden kennst, desto leichter wird es dir fallen, wobei das auch bei Fremden funktioniert. Sogar bei Tieren, wenn du dich richtig konzentrierst.«


      »Okay«, erwiderte ich beeindruckt.


      »Und noch mal hallo«, sagte Petra, während sie Clio auf die Wange küsste. »So nach und nach erwachen deine Kräfte, Liebes. Je mehr Zeit vergeht und je mehr du dazulernst, desto stärker werden sie. Irgendwann wird es dir in Fleisch und Blut übergehen, deiner Umgebung mit geschärfter Aufmerksamkeit zu begegnen.«


      Sie ließ ihre Makramee-Tasche auf einen Stuhl fallen. »Ich habe den Vorgarten gesehen. Ihr zwei habt ja wirklich hart gearbeitet.«


      »Das war Clio«, sagte ich. »Clio und Melysa. Melysa wird sich später bei dir melden, sollen wir dir ausrichten.«


      Petra schenkte sich ein Glas Eistee ein und lehnte sich an die Theke. Sie sah müde aus.


      »Harter Tag?«, fragte ich, während ich ein paar Vorhänge vom Tisch nahm. Ich öffnete die Hintertür – unsere Waschmaschine und der Trockner befanden sich in einem kleinen angrenzenden Raum, den man an die Hinterseite des Hauses angebaut hatte. Die Fassade war komplett vom Feuer geschwärzt worden, aber wenigstens waren die Haushaltsgeräte unversehrt geblieben. Und die inzwischen wieder verschalte Außenseite wurde gerade frisch gestrichen. Wenn sie fertig war, würde sie wie neu aussehen. Dagegen würde sich der Rest des Hauses ziemlich heruntergekommen und ramponiert ausnehmen.


      Als ich wieder in die Küche kam, setzte Petra ihr leeres Glas ab. »Ich gehe mich umziehen. Danach können wir über das Abendessen nachdenken.« Sie lächelte uns zu und lief zu ihrem Winzraum, der aus der Nische unter der Treppe bestand.


      »Thais«, flüsterte Clio, »bitte denk darüber nach. Mir ist das wirklich wichtig. Sag, dass du darüber nachdenken wirst!«


      Ich nickte. »Okay, mach ich.«


      Clio nickte ebenfalls, ging hinaus in den Vorgarten und ließ mich mit einem sehr unguten Gefühl zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Nicht vertrauenswürdig


      Axelle klingelte an der Tür. Im zweiten Stock schwang ein Flügelfenster auf und Sophie lehnte sich hinaus.


      »Oh … hi«, sagte sie. Axelle wusste, weshalb sie so überrascht klang. Sophie und Manon hatten normalerweise nicht viel mit ihr zu tun. Aber dies hier war ja auch kein Höflichkeitsbesuch.


      »Kann ich hochkommen?«


      Statt einer Antwort betätigte Sophie den Summer, der die Haustür im Erdgeschoss freigab.


      Oben angekommen blickte sich Axelle um. »Hübsch hier«, sagte sie. Da waren ein großzügig geschnittener Raum, eine abgetrennte kleine Küche und ein Flur, von dem Axelle vermutete, dass er zu den Schlafzimmern führte. »Seid ihr es nicht leid, umzuziehen?« Die Frage überraschte sie selbst. Normalerweise scherte sie sich nicht darum, was in Sophie oder Manon vorging.


      Manon kam über den Flur geschlendert. Sie trug ein kurzes Seidenkleid. Für einen Moment schoss Axelle durch den Kopf, was für eine gigantische Summe Manon als Kinderprostituierte hätte verdienen können, doch sofort schämte sie sich. Das würde Manon natürlich niemals tun. Aber sie könnte, und sie war ja nun kein wirkliches Kind.


      »Was gibt’s?«, fragte Manon und setzte sich in einen Sessel.


      »Axelle hat gerade gefragt, ob wir es nicht leid sind umzuziehen«, erwiderte Sophie. Sie sah verwirrt aus.


      »Na ja, also deswegen bin ich nicht gekommen«, meinte Axelle und setzte sich auf die Couch. Sie lehnte sich zurück und legte die Füße hoch.


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Sophie höflich.


      »Gott, ja!«, antwortete Axelle. »Was habt ihr denn da?«


      »Äh, Tee … oder einen offenen Wein … Und ich glaube, wir haben irgendwo auch noch einen Cointreau, den Manon zum Kochen verwendet hat.«


      »Ein wenig Cointreau wäre toll«, sagte Axelle. »Danke.«


      »Also, was meintest du wegen der Umzieherei?«, fragte Manon.


      »Nichts … ich bin hier, um über Daedalus zu sprechen«, antwortete Axelle und nahm das zierliche Glas von Sophie entgegen. »Danke. Es ist nur … als ich hereingekommen bin, habe ich kurz darüber nachgedacht, in wie vielen Apartments ich im Laufe der Jahre schon gewohnt habe, und da habe ich mich für einen kurzen Moment gefragt, ob vielleicht noch jemand keine Lust mehr aufs Umziehen hat.« Sie war schon jetzt völlig erschöpft von dieser stupiden Unterhaltung. Jetzt wusste sie wieder, warum sie sonst keinen Kontakt mit Sophie und Manon pflegte.


      »Ich bin es schon langsam leid«, sagte Manon und legte den Kopf zurück. Hellblond strömte ihr welliges Haar über die Stuhllehne wie in einer Shampoo-Werbung. Als erwachsene Frau hätte sie umwerfend ausgesehen. Was für ein Jammer.


      »Wir waren mal in diesem Ort in der Provence, noch bevor er so bekannt wurde«, fuhr Manon fort. »Da fanden wir es toll.« Sie sah Sophie an, die sie anlächelte. »Wir hätten da bis in alle Ewigkeit bleiben können, aber nach ein paar Jahren wundern sich die Leute immer, weshalb ich nicht älter werde.«


      In ihren Worten lag eine dunkle Bitterkeit. Zum ersten Mal ahnte Axelle, dass Sophie und Manon unterschiedliche Pläne haben könnten. Sie warf Sophie einen flüchtigen Blick zu und sah, wie abgespannt und traurig ihr Gesicht aussah, auch wenn sie sich alle Mühe gab, es zu überspielen. Axelle nahm einen genießerischen Schluck. Sie inhalierte das intensive Orangenaroma und ließ die brennende Flüssigkeit langsam ihre Kehle hinunterrinnen. Eigentlich war ihr Wodka lieber. Den konnte man einfach so wegkippen.


      War es für ihr Vorhaben von Belang, ob die beiden unterschiedliche Ziele verfolgten? Oder sollte sie die ganze Sache womöglich anders angehen? Sie wusste es nicht. Und sie hatte auch keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Sie konnte genauso gut gleich mit der Sprache herausrücken.


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Axelle. »Die längste Zeit, die ich je an einem Ort verbracht habe, waren acht Jahre. Andauernd umzuziehen wird irgendwann mühsam. Aber wie dem auch sein – natürlich haben Daedalus und ich unsere Freundschaft über die Jahre hinweg aufrechterhalten. Und als er mir gesagt hat, dass er die Zwillinge ausfindig machen wolle, na ja, da hat mir das völlig eingeleuchtet. Schließlich profitieren wir doch alle auf die ein oder andere Weise vom dem Ritus, nicht wahr? Aber in letzter Zeit habe ich mich gefragt, ob Daedalus vielleicht noch ein anderes Ziel vor Augen hat, von dem niemand, nicht mal Jules oder ich, etwas weiß. Um ganz ehrlich zu sein, frage ich mich, ob er vertrauenswürdig ist.«


      Sophie und Manon sahen sie ernst an.


      »Und nicht nur er … auch Petra. Sie ist so um die Sicherheit der Zwillinge besorgt, dass sie das große Ganze aus den Augen verliert. Vielleicht ist es ihr ganz egal, was Daedalus im Schilde führt, solange die Mädchen nur in Sicherheit sind. Das macht mir Sorgen. Ich habe das Gefühl, als bräuchte ich einen Plan B. Als bräuchten wir alle einen Plan B. Was sagt ihr dazu?«


      »Was sagen wir wozu?«, fragte Manon mit zusammengezogenen Augenbrauen.


      »Na, dass wir uns verbünden«, erwiderte Axelle ungeduldig. »Wir drei. Wenn wir die Gewissheit hätten, dass wir aufeinander aufpassen, dann wären wir vielleicht in der Lage, uns ein bisschen zu entspannen, uns nicht so viele Sorgen zu machen. Ich meine, immerhin geht es hier um die Treize. Wem von ihnen kann man trauen?«


      »Ja, ich verstehe«, sagte Sophie langsam.


      »Ich weiß nicht, was Daedalus vorhat«, fuhr Axelle fort und stellte ihr leeres Glas auf den kleinen Couchtisch. Von dem Cointreau bekam sie ein angenehm warmes Gefühl im Bauch. »Ich weiß nicht, was irgendjemand hier vorhat. Ich würde gerne mit den anderen sprechen, aber ohne Daedalus. Falls sein Plan scheitert, sollten wir, oder wenigstens einige von uns, zusammenhalten.«


      »Klingt einleuchtend«, sagte Manon und sah zu Sophie hinüber.


      »Denkt einfach drüber nach«, erwiderte Axelle, während sie aufstand. Sie zog sich ihren Lycra-Rock über die Hüften und schlüpfte wieder in ihre Sandalen mit den hohen Absätzen. Mit Schaudern dachte sie an die hässlichen Schuhe zurück, die man während des Zweiten Weltkriegs getragen hatte.


      »Denkt drüber nach, besprecht es noch einmal und dann sagt mir Bescheid, okay?«


      »Okay«, antwortete Sophie und begleitete sie zur Tür. »Danke, dass du gekommen bist, um mit uns darüber zu reden.«


      Axelle, die schon auf der Treppe war, hielt inne und blickte zu Sophie auf. »Du und ich, wir waren von jeher verschieden und werden es auch immer sein«, sagte sie. »Wenn dieses Drama hier vorbei ist, wechseln wir vielleicht wieder sechzig Jahre lang kein Wort miteinander. Normalerweise kümmert es mich kein bisschen, was ihr für ein Leben habt oder was ihr zwei damit anstellt. Aber wenn es gefährlich wird, wenn Daedalus vorhat, uns genauso zu benutzen, wie es Melita getan hat, dann müssen wir zusammenhalten, und zwar fest zusammenhalten, verstehst du?«


      »Ja«, nickte Sophie und schien schon wieder traurig.


      »Okay. Also dann bis später.« Axelle lief die Stufen hinunter und auf die ruhige Straße des Wohngebiets hinaus. Sie holte tief Luft und blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Bei der Göttin, das war schwer gewesen. Es war so viel anstrengender, die Wahrheit zu sagen, als sich ein Netz aus Halbwahrheiten zusammenzuspinnen, die einer genauen Prüfung nicht standhielten. Wie unnatürlich. Sie schüttelte den Kopf, blies einen langen Rauchfaden in die Luft und lief zu ihrem Auto.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Clio


      Was Thais betraf, musste ich noch einiges an Überzeugungsarbeit leisten, so viel war klar. Ich musste ihr ein paar Gründe liefern, die sich mehr nach ihr anhörten. Zum Beispiel, dass sie ein Heilmittel gegen Krebs finden könnte, wenn sie nur lang genug lebte. Irgend so was. Oder, dass wir uns nie wieder über mögliche Angriffe Sorgen machen müssten, wenn wir unsterblich wären. Über Straßenräuber und Laternenpfähle würden wir nur noch lachen. Wie könnte sie da nicht auf der Stelle einverstanden sein?


      Ich würde später mit ihr darüber reden und vielleicht noch ein bisschen recherchieren. Jetzt musste ich mich erst mal um Punkt Nummer zwei, meinen Zauber, kümmern.


      In meiner Vision von Cerise, die während des Ritus starb, hatte ich gesehen, wie die Runen und Sigillen in der Erde für den Bruchteil einer Sekunde aufleuchteten, bevor der Blitz einschlug. Sie loderten wie Feuer. Einige hatte ich wieder erkannt, andere nicht. Doch sie alle hatten mit Melitas Zauber zu tun …


      »Clio?«


      So viel zu meinem Gespür. Beim Klang von Nans Stimme zuckte ich zusammen und drehte mich um. Sie stand in der Tür zu meinem Zimmer.


      »Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie schien ein wenig amüsiert, dass ihr das überhaupt gelungen war.


      »Ich arbeite an meinem Zauber für den Aufstiegsritus«, sagte ich und deutete auf mein Buch der Schatten und die Notizen, die überall im Raum verteilt herumlagen.


      »In diesem Fall störe ich dich natürlich nur äußerst ungern«, sagte sie. »Aber könntest du mir einen Gefallen tun? Ich zeige Thais gerade ein paar einfache Zentrierungszauber und habe gemerkt, dass wir keine blauen Kerzen mehr haben. Die würden uns aber wirklich helfen.«


      »Willst du, dass ich schnell im Botanika vorbeischaue?« Ich frohlockte bei dem Gedanken, hier rauszukommen.


      »Würdest du das tun? Wenn du uns die Kerzen besorgst, können wir so lange weiterarbeiten, bis du wieder da bist.«


      »Ja, okay«, sagte ich und schlüpfte in meine Schuhe mit dem Stummelabsatz. Ich ließ mir Zeit und hoffte, Nan würde nicht auf mich warten. Lächelnd lief sie die Treppe hinunter. Ich flitzte hinüber zu meinem Bett, schob alle meine Notizen ins Buch der Schatten zurück, belegte es mit einem Zauber und legte es wie zufällig auf meinen Schreibtisch, um einen harmlosen Eindruck zu erwecken. Ich nahm eine Seite, die mit unbekannten Symbolen beschrieben war, steckte sie in die Tasche meines Minirocks und lief dann eilig nach unten.


      »Bin gleich zurück!«, rief ich, als ich das Arbeitszimmer durchquerte.


      »Danke, Liebes«, sagte Nan. »Sei schön vorsichtig.«


      »Alles klar.« Ich griff nach meinem Geldbeutel und den Autoschlüsseln und trat durch die Haustür in den Abend hinaus. Es war warm, aber nicht unangenehm, und ich war begeistert, für eine Weile an die Luft zu kommen. In letzter Zeit hatte mich unsere Aschenputtelarbeit ununterbrochen ans Haus gefesselt und zu allem Überfluss hatte ich noch nicht mal einen Freund. Wie erniedrigend. Ich meine, ich hatte immer einen an der Angel gehabt. Doch seit ich Luc getroffen hatte, galt das nicht mehr. Nein, seit diesem Super-GAU war ich alleine gewesen und hatte meiner Schwester erbärmlicherweise noch Dating-Ratschläge gegeben, während ich zu Hause gesessen hatte. Strickend. Na ja, okay, metaphorisch strickend.


      Ich fuhr die Magazine Street zum Botanika hinunter. Drinnen besorgte ich mir erst mal einen Eiskaffee und betrat dann den Ladenbereich. Hier hatten sie die beste Auswahl an okkultistischen Büchern in ganz New Orleans, was schon etwas heißen wollte.


      Als Erstes warf ich einen Blick in die Abteilung mit den Zauberbüchern. Ich fand ein paar Titel, die eigentlich noch ein bisschen zu schwer für mich waren, aber sogar die behandelten auch die Grundlagen, magische Formeln, die mir bestens vertraut waren: Das Ziehen eines magischen Kreises, Das Anrufen der Elemente, Die Beschreibung eines Zaubers und seiner Grenzen, Das Heraufbeschwören von Macht sowie Die Ausführung und Auflösung eines Zaubers. Alles bekannter Kram plus ein paar Varianten, darunter eine besonders interessante, die Naturgegebenheiten wie zum Beispiel die Mondphasen einbezog. Einiges davon wirkte vielleicht ein bisschen riskant, aber es gab nichts, was mir wirklich gefährlich, dunkel oder übermäßig mächtig erschienen wäre.


      Ich sah mich um. Niemand beachtete mich. In der Buchabteilung gab es einen weiteren, abgetrennten Bereich, einen kurzen, dunklen Korridor voller Bücherregale. An einem Ende befand sich ein Notausgang. Eine goldene Kordel und ein Schild versperrten den Zugang vom Ladenbereich her. Aufgrund des heiklen Inhalts der Werke kein Zutritt für Minderjährige.


      Ich schlüpfte unter der Kordel hindurch. Meine Augen gewöhnten sich rasch an das schummerige Licht.


      Einige Regalreihen waren mit kleinen verblassten Papierschildchen versehen. Es gab nach Fachgebieten geordnete Sektionen für Biografien, Zauberbücher, Bücher der Schatten, Arbeitsmittel für Hexen, tantrische Kräfte und vieles mehr. Ein Titel hieß Biografie einer bösen Hexe. Interessiert riss ich die Augen auf. Doch erst musste ich sehen, was es hier sonst noch so gab. Beschwöre keine Gefahr herauf schien mir ziemlich abschreckend. Ansonsten gab es noch: Himmlische Omen, Persönliche Kraft, Der schmale Grat zwischen Licht und Dunkel sowie ein weiteres Buch mit dem schlichten Titel Dunkle Magie.


      Sie sahen allesamt unglaublich aus, und ich konnte es nicht fassen, dass ich noch nie zuvor hier gewesen war. Wobei ich offen gestanden Zweifel hatte, ob man mir überhaupt eins der Bücher verkaufen würde. Aber egal. Ich konnte es zumindest versuchen. Allerdings fand ich nichts zur Unsterblichkeit oder zu Kanalisierungszaubern via Blitzenergie oder irgendwas dergleichen. Doch wenn mir etwas Passendes unterkam, würde ich es schon merken.


      Allzu viel Zeit hatte ich nicht mehr. Nan würde nicht mehr lange warten, bevor sie mich besorgt auf meinem Handy anriefe. Ich musste wohl ein anderes Mal wiederkommen. Schnell bückte ich mich und betrachtete ein paar dunkle Buchrücken in den unteren Regalreihen. Viele der Titel waren in einer fremden Sprache verfasst. Neugierig zog ich Das Leben meistern hervor, weil ich dachte, das Buch würde vielleicht von Unsterblichkeit handeln, was es in gewissem Sinne auch tat, doch der Inhalt schien trotzdem nichts mit Melitas Zauber zu tun zu haben.


      Mein Blick fiel auf ein Buch mit dem Titel Verbotene Symbole, und ich zog es hervor. Während ich es durchblätterte, erkannte ich erst eine, dann zwei weitere der unbekannten Sigillen aus meiner Vision. Ich klemmte mir das Buch unter den Arm. Ich würde versuchen, es zu kaufen, und wenn das nicht klappte, würde ich einfach später wiederkommen und mir die nötigen Informationen kopieren. Ich wollte gerade gehen, als ich ein schmales, halb auseinanderfallendes Buch entdeckte, das irgendjemand ganz nach hinten an die Rückwand geschoben hatte, sodass ich es nur von schräg oben erkennen konnte. Von vorne verdeckten es die anderen Bücher. Vorsichtig zog ich es hervor, wobei der Einband zwischen meinen Händen fast zerfiel. Früher war er dunkelrot gewesen, doch inzwischen war er so alt und schmutzig, dass er fast schwarz aussah. Ich schlug den Buchdeckel zurück.


      »Die Geschichte des einen Hermann Parfitte und wie er lernte, der Anderen Macht zunichtezumachen«, las ich stumm. Die Macht von anderen zunichtemachen? Bingo. Das klang schon mehr nach Melita. Ich klemmte mir auch dieses Buch unter den Arm und stand auf. Im selben Moment wallte eine Hitzewoge in mir auf und meine Sinne sandten mir eine Botschaft – Richard.


      Ich wirbelte herum und sah … Luc. Luc, der mich von dem abgesperrten Eingang her anblickte. Wie immer röteten sich meine Wangen und mein Herz begann schneller zu schlagen. Mit ausdruckslosem Gesicht lief ich auf ihn zu, duckte mich und schlüpfte unter der Kordel hindurch, sodass er beiseitetreten musste. Im Vorbeilaufen streifte ich ihn leicht und lief in Richtung Kerzenabteilung.


      Er folgte mir.


      »Was hast du denn da, Clio?«, fragte er. Seine Stimme und der leichte Akzent, der darin lag, waren wunderschön. Sie erinnerten mich an die Nachmittage, die wir in innigen Umarmungen verbracht hatten.


      »Kerzen.« Ich nahm welche aus dem Regal und versicherte mich, dass sie nicht parfümiert waren und die richtige Größe hatten.


      »Ich meine die Bücher«, sagte er und griff nach ihnen. Seine Finger berührten mich leicht.


      Ein Kribbeln durchfuhr mich, als hätte ich einen elektrischen Draht angefasst. Ich versuchte zurückzuweichen, doch die Bücher glitten mir durch die Armbeuge. Luc schnappte sie sich und überflog die Titel. Deutlich sah ich den dichten, dunklen Schwung seiner Wimpern, während er nach unten blickte.


      »Geht dich nichts an«, erwiderte ich kühl. »Wie übrigens auch jeder andere Aspekt meines Lebens.«


      Er sah mich an. Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem attraktiven Gesicht. »Wie geht es dir?«, fragte er, ohne die Bücher weiter zu kommentieren. »Hast du dich von dem Récolte-Fest erholt?« Er selbst hatte während des Zirkels vor Wut getobt und Daedalus niedergeschlagen.


      Ich nahm meine Bücher wieder an mich, um nicht zu sagen, ich entriss sie ihm. Ich fühlte mich zittrig, unsicher, verletzt. Eben die normalen Luc-Gefühle. Insgeheim fragte ich mich, ob er vielleicht lieber Thais begegnet wäre.


      Ohne ihm zu antworten, lief ich zur Kasse. Wie ich das hasste! Ich liebte ihn, aber er liebte meine Schwester. Er war noch immer alles, was ich mir wünschte. Warum spielte er so ein Spiel mit mir? Was in aller Welt nützte ihm das jetzt noch?


      Die Verkäuferin tippte den Preis der Kerzen in die Kasse und wollte dann zu den Büchern übergehen, als sie den Stempel mit der Altersbeschränkung auf der Buchinnenseite neben dem handgeschriebenen Preis entdeckte. Sie hielt inne, sah zu mir auf und schien ihre Möglichkeiten abzuwägen. Sie arbeitete bereits seit einigen Monaten hier, und ich wusste, dass sie ebenfalls der Wicca-Religion angehörte. Nicht alle der Angestellten waren eine Hexe oder ein Hexer, aber sie schon. »Bist du über achtzehn?«, fragte sie. Mit ihrem türkisfarbenen Haar, der gepiercten Nase und den Tattoos auf dem Arm sah sie selbst kaum älter aus.


      »Ja«, sagte ich fest und versuchte sie durch schiere Willenskraft dazu zu bringen, mir zu glauben, wobei mir schon klar war, dass das wahrscheinlich nicht funktionieren würde.


      »Kann ich deinen Ausweis sehen?«


      Scheiße. Verdammt. Und das auch noch vor Luc, wie unfassbar peinlich. Ich brauchte diese Bücher einfach, ich musste sie haben! Und ich wollte nicht wieder zurückkommen müssen …


      »Das sind meine.« Luc trat mit etwas Geld und seinem Führerschein hinter mich an den Counter.


      Die Verkäuferin blickte von Luc zu mir. Ich hielt den Atem an. Luc sah ein bisschen älter aus als ich. Er war mit neunzehn in der Zeit stehen geblieben. In Bars würde er wahrscheinlich für immer und ewig nach seinem Ausweis gefragt werden.


      Schließlich beendete die Verkäuferin die Codeeingabe der Kerzen und reichte mir das Wechselgeld. Dann tippte sie die Buchpreise ein, warf einen Blick auf Lucs Führerschein und steckte die beiden Werke in eine einfache Papiertüte, die sie ihm überreichte. Sie sah uns unverwandt an, als wolle sie sagen: Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut.


      Draußen in der milden Nachtluft nahm ich Luc die Bücher ab.


      »Danke«, sagte ich ungnädig und hielt ihm einen Zwanziger hin.


      Er schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. »Die Bücher sind gefährlich, kleine Clio«, sagte er dann. »Was willst du damit?«


      Ich drehte mich um, um zu meinem Auto zu laufen, doch die Hand auf meiner Schulter, die Wärme, die durch das Shirt auf meine Haut abstrahlte, ließen mich innehalten. Ich mochte es unbeschreiblich gerne, Lucs Hände auf mir zu spüren. Eine Welle der Sehnsucht überkam mich, und ich fühlte seine Anziehungskraft so sehr, dass ich beinahe flehentlich gewimmert hätte.


      Langsam drehte er mein Gesicht zu sich. »Für was sind die Bücher? Oder … für wen?«


      Ich zuckte die Schultern. Für wen sollten die Bücher schon sein? Also ganz bestimmt nicht für Petra, oder?


      »Sag’s mir. Vielleicht kann ich dir helfen.«


      Beim Gedanken, mit ihm zusammen Magie zu praktizieren, hätte ich am liebsten geweint. Es war schier unerträglich. Ich entzog ihm meine Schulter. »Du hast schon genug angerichtet«, antwortete ich mit zitternder Stimme und lief zu meinem Auto.


      Als ich die Tür öffnen wollte, drehte mich Luc abermals zu sich herum. Ich blieb stocksteif stehen, während seine Finger sanft über meine Wange glitten. Meine Haut brannte unter seinen Händen und ich war mir seiner Berührungen nur allzu bewusst. Er lehnte seinen Kopf gegen meinen. Ich dachte, ich müsste schreien.


      »Ich vermisse dich«, sagte er leise und hob sanft mein Kinn, um mir in die Augen zu sehen. Mit der anderen Hand strich er mir durchs Haar, über den Nacken. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.« Seine Lippen kamen näher und er hauchte mir einen Kuss auf die Schläfen. Ich hatte weiche Knie und hoffte, sie würden nicht nachgeben.


      »Bitte sag mir, wie ich dir helfen kann«, fügte er hinzu. »Du musst das nicht alleine durchstehen.«


      Aus irgendeinem Grund hatte dieser Satz endlich Wirkung auf mich. Seine Worte ließen mich erwachen und mit einem Schlag in die Realität zurückkehren. Ich wich ein Stück zurück und schaffte es endlich, ihm in die Augen zu sehen.


      »Ich bin nicht allein«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich habe meine Schwester.«


      Schmerz flackerte in seinen wunderschönen dunkelblauen Augen auf. Seine Hände fielen an mir herab und er trat einen Schritt zurück.


      Ich fuhr nach Hause und weigerte mich zu weinen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Jemand, der helfen konnte


      Vor dem Flughafengebäude holte Marcel tief Luft, musste aber die Autoabgase gleich wieder aushusten. Noch etwas, nach dem er sich sehnte: die saubere, klare Luft von zu Hause, die nach Meer und Friedlichkeit duftete. Die Luftqualität von New Orleans hingegen hatte ziemlich gelitten, seit er das letzte Mal hier gewesen war.


      Dennoch, in dem Moment, als er seinen Fuß auf den Asphalt gesetzt hatte, war es ihm besser gegangen, und er hatte nicht länger das Gefühl gehabt, Tausende kleiner Insekten krabbelten unter seiner Haut herum. Die größte Anspannung war von ihm abgefallen, und das würde sich noch verbessern, wenn er Daedalus endlich begegnete.


      Doch seine Wut würde bleiben.


      Hier in der Stadt, wo so gut wie jedes Laster stillschweigend geduldet wurde, zog seine braune Mönchskutte noch mehr Aufmerksamkeit auf sich als in Shannon. Er brauchte Hilfe. Er hatte kein Geld und keine Ersatzkleidung. Er war vollkommen erschöpft, ein emotionales Wrack. Dank Daedalus hatte er schon seit Tagen weder schlafen noch essen können.


      Ein Taxi hielt am Bordstein und Marcel stieg ein. Er wollte zu Petra. Sie würde ihm helfen. So wie immer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Thais


      Am darauffolgenden Nachmittag fuhr ich den Camry in eine Parklücke vor unserem Haus und bremste, wobei ich leider vergaß, die Kupplung durchzutreten. Der Motor stotterte und erstarb mit einem letzten Würgen. Stöhnend drehte ich mich zu Clio, die ihr geduldiges Ich-hoffe-du-lernst-bald-fahren-Gesicht aufsetzte.


      »Tschuldigung.«


      »Schon okay.« Clio raffte ihre Sachen zusammen und öffnete die Tür. »Ich bin sicher, meine Nieren sind gleich wieder da, wo sie hingehören.«


      Ich lachte. »Also, so schlimm war’s auch nicht. Immerhin habe ich die Fahrprüfung bestanden.«


      »Mhm«, sagte sie, während sie das Eingangstor aufstieß.


      Ich deutete auf die Pflanzen. »Geht das denn nicht alles ein, wenn der Frost kommt?«, fragte ich.


      Clio setzte ein überlegenes Gesicht auf. »Gott, du bist echt ein totaler Yankee.«


      »Na, hier gibt’s doch Frost, oder nicht?«


      »Ja, so alle paar Jahre mal«, räumte Clio ein. »Komm, lass uns gucken, ob sie die hintere Haushälfte schon fertig haben.«


      Wir hatten die Reparaturen, soweit es ging, selbst vorgenommen. Nur für die Hauswand hatte Petra Fachleute angeheuert. Aufgrund des Regens hatten sich die Malerarbeiten verzögert, doch vielleicht waren die Handwerker heute fertig geworden.


      Wir gingen den schmalen Weg neben unserem Haus entlang. Ohne Vorwarnung blieb Clio plötzlich so abrupt stehen, dass ich direkt in sie hineinlief.


      »Was …«, begann ich, doch sie brachte mich mit einer entschiedenen Handbewegung zum Schweigen. Ich spähte ihr über die Schulter.


      »Da unten«, hauchte sie kaum hörbar. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


      Eine braune Schlange lag zusammengerollt vor uns auf den Steinplatten.


      »Ist die harmlos?«, fragte ich flüsternd.


      »Das ist eine Wassermokassinotter«, flüsterte Clio zurück.


      »Und das ist nicht gut?«


      Clio antwortete nicht. Der Kopf der Schlange wiegte sich hin und her, während sie sich langsam aufrichtete.


      »Sie greift an«, sagte Clio, ohne die Lippen zu bewegen. »Die ist giftig.«


      Ich schloss für einen Moment die Augen. Und dann, einfach so, kam mir eine magische Formel in den Sinn: »Schlange, Schwester, nimm nun Abschied. Geh heim zu deiner Brut. Unser Platz ist hier. Kehr um und bleib gesund. Wa-si, wa, lee, monschee.« Ich hatte keine Ahnung, was die letzten Worte bedeuteten, doch die Schlange hielt inne, als habe sie mich verstanden.


      Sie machte Anstalten davonzukriechen, als sie plötzlich noch einmal herumfuhr. Clio reagierte sofort und stieß mich nach hinten, um mich zu schützen. Die Schlange bäumte sich auf. Plötzlich erinnerte ich mich an meinen Alptraum, in dem sich ebenfalls so ein Vieh um meinen Hals geschlungen und mich beinahe erwürgt hatte. Das hier war zwar keine Boa, aber es war trotzdem immer noch schlimm genug.


      Clio wiederholte den Zauber, den ich gerade gesprochen hatte, samt der fremdartigen Laute am Ende. Dabei malte sie zwei mir unbekannte Sigillen in die Luft.


      Wieder hielt die Schlange in der Bewegung inne, und wieder wand sie sich aus der Erstarrung heraus, um weiter auf uns zuzukriechen. »Unser Zauber zeigt Wirkung, aber sie kämpft dagegen an«, sagte Clio.


      Ich hielt die Anspannung nicht mehr aus, streifte mir die Tasche von der Schulter und schleuderte sie über Clio hinweg auf die Schlange. Clio stieß ein unterdrücktes Kreischen aus und wich einen Schritt zurück. Meine Tasche traf die Schlange mit voller Wucht. Entschuldigung, sagte ich im Geiste. Entschuldigung.


      Immerhin schien das die Konzentration der Schlange auf den Nullpunkt gebracht zu haben. Sie starrte uns ein letztes Mal an, wandte sich ab und schlüpfte blitzschnell unter den Nachbarzaun.


      Ich hatte nicht gemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte, bis ich ihn jetzt geräuschvoll ausstieß.


      Clio drehte sich zu mir um. »Eine Schlange auf unserem Grundstück …«


      »Passiert das öfter mal?«


      Sie dachte nach. »Na ja, Mokassinschlangen gibt’s hier schon jede Menge, aber eigentlich nicht im Norden der Stadt. Normalerweise bleiben sie nahe am Wasser.«


      »Wir sind nur drei Blocks vom Fluss weg«, entgegnete ich. Trotz der Hitze überlief mich ein Schauer. »Oder meinst du, da war Magie im Spiel?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Clio. »Ich meine, was war das, ein Angriff? Geht das schon wieder los? Ich dachte, das sei ein für alle Mal vorbei. Wir sollten Nan informieren.«


      Sie lief zur Hinterseite des Hauses, während ich meine Tasche vorsichtig vom Boden aufhob und mich, für den Fall, dass die Schlange noch mal irgendwo auftauchte, nach allen Richtungen umsah. Ich hatte siebzehn Jahre lang in Welsford, Connecticut, gelebt. Auf eine Biene zu treten, war das Gefährlichste gewesen, was mir in dieser Zeit passiert war. Doch seit ich nach New Orleans gezogen war, befand ich mich so ungefähr jeden Tag in Lebensgefahr.


      Als wir fast an der Rückseite des Hauses waren, hörten wir Gemurmel. Petras Stimme. Und noch eine andere. Die zum Garten weisenden Fenster mussten offen stehen. Da unser Haus leicht erhöht auf einer backsteinernen Pfahlkonstruktion stand, befanden sie sich direkt über unseren Köpfen.


      »Machst du dir immer noch Sorgen, dass sie ein dunkler Zwilling sein könnte?«


      Die Stimme gehörte Ouida. Und wieder blieben Clio und ich wie angewurzelt stehen. Clio drehte sich zu mir um und legte den Finger auf ihre Lippen. Ein dunkler Zwilling?, dachte ich verwundert. Was reden die da?


      »Ich glaube …«, begann Petra, doch dann hielt sie inne. »Sind die Mädchen zurück?«


      Meine Augen weiteten sich. Reaktionsschnell riss Clio mich hinter die Hausecke und wir zogen uns auf den kleinen Weg zurück.


      »Sie hat uns gefühlt«, flüsterte sie.


      »Was zum Geier ist ein dunkler Zwilling?«, gab ich ebenso leise zurück.


      Clio zuckte ratlos die Schultern. »Gute Frage, aber da habe ich leider auch nicht mehr Ahnung als du.« Sie drehte sich um und lief wieder auf den Garten zu, wobei sie absichtlich laut auf dem Gehweg auftrat. Ich folgte ihr und guckte mich dabei immer wieder ängstlich nach der Schlange um.


      »Ja, und jetzt muss ich in Chemie den ganzen Abschnitt noch mal lesen«, sagte Clio eine Spur lauter als gewöhnlich. »Das nervt total, wo ich doch alle Fragen schon beantwortet hatte.«


      Ich war nicht annähernd so gewitzt wie Clio. »Ja«, sagte ich unbeholfen, während meine Gedanken wild durcheinanderwirbelten. »Ähm, ich habe auch ziemlich viele Hausaufgaben auf … Also … Sind die mit dem Streichen hier hinten jetzt fertig, oder was?«


      Wir betraten den Garten, liefen an der kleinen Waschküche vorbei und sahen, dass die Hintertür offen stand. Petra blickte durch das Fliegengitter nach draußen.


      »Hey!«, rief ich und winkte ihr zu. Ich hoffte inständig, mein Gesichtsausdruck würde mich nicht verraten. Natürlich hatten wir nicht absichtlich gelauscht, aber Petra würde es trotzdem nicht toll finden, wenn sie merkte, dass wir das Gespräch über den dunklen Zwilling mitgehört hatten. Mein Leben war ein einziger Strudel aus immer neuen Geheimnissen. So langsam verlor ich den Überblick, wer was wusste, was dachte und wem ich eventuell noch vertrauen konnte.


      »Hallo, Mädchen«, sagte Petra. »Wieso habt ihr nicht den Eingang benutzt?«


      »Wir wollten wissen, ob hier alles fertig gestrichen ist«, sagte Clio. »Und so sieht’s aus.«


      »Ja, die Handwerker sind vor zwei Stunden gegangen«, erwiderte Petra. »Wie war euer Tag? Habt ihr euch sicher gefühlt?«


      »Ja«, sagte ich und stieg die Stufen zur Hintertür hinauf. »Bis wir heimgekommen sind und uns eine Schlange eine kleine Willkommensparty geschmissen hat.«


      »Eine Schlange?« Petra wirkte eher amüsiert als besorgt. Ich ließ meinen Rucksack und die Tasche auf den Küchenboden fallen. Ouida saß am Tisch und wedelte zur Begrüßung mit einem Muffin.


      »Eine Mokassinschlange auf dem kleinen Gässchen.« Clio machte eine Kopfbewegung nach draußen, während sie schon in einen Muffin biss.


      »Die sind aber auch überall«, sagte Ouida. »Man hört immer wieder von Leuten, die sie auf ihren Automotoren oder unter Kühlschränken gefunden haben.«


      »Was?«, rief ich erschrocken. Ich warf einen Blick auf den Kühlschrank, der friedlich in der Ecke vor sich hin summte.


      Petra lächelte erneut. »Sie mögen es, wenn es warm ist. Deswegen rollen sie sich auf Autos oder unter Kühlschränken zusammen, eben da, wo der Motor ist. Um es warm zu haben.«


      »Können wir das Haus bitte mit einem Anti-Schlangen-Zauber belegen?«, fragte Clio. »Ich fand’s total ätzend, diesem Vieh heute über den Weg zu laufen.«


      »Aber Schlangen können sehr nützlich sein«, widersprach Petra. »Immerhin fressen sie ein paar Mäuse und Ratten weg.«


      Ermattet sank ich in einen Stuhl. »Was denn, jetzt haben wir auch schon Mäuse und Ratten?«


      Ouida und Petra lachten.


      »Willkommen in New Orleans«, sagte Clio. Dann sah sie mich an. »Komm, wir können unsere Hausaufgaben genauso gut oben machen.«


      Ich begriff, dass sie mit mir alleine sprechen wollte, also nickte ich und nahm meine Sachen. In meinem Kopf drehte sich alles. Draußen in dem kleinen Gässchen hatte ich ohne nachzudenken einen Zauber angewandt. Und er hätte beinahe funktioniert. Jetzt wollte ich herausfinden, was ein dunkler Zwilling war. Außerdem gab es hier ganz offensichtlich Schlangen, Ratten und Mäuse. Iii.


      In ihrem Zimmer zog sich Clio ihr ärmelloses Sommerkleid aus und schlüpfte in eine knapp geschnittene Jeans-Shorts und ein enges rotes T-Shirt mit der Silhouette von Bob Marley vorne drauf.


      »Okay, also was zum Geier ist ein dunkler Zwilling?« Ich machte es mir auf ihrem Bett bequem.


      »Keine Ahnung. Normalerweise würde ich Ouida oder Melysa fragen, aber ich glaube, Nan will nicht, dass wir davon wissen.« Sie band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz und sah plötzlich noch mehr aus wie ich. Natürlicher irgendwie und nicht mehr so sehr wie Clio die Glamour-Queen. »Wir sollten in die Bücherei gehen und versuchen, irgendwas darüber herauszufinden. Ansonsten könnten wir auch die PCs im Botanika oder im Café de la Rue benutzen.«


      »Warum kann nicht mal irgendwas einfach sein?«, stöhnte ich. »Kaum habe ich mich an die eine Sache gewöhnt, stürzen gleich wieder hundert andere völlig abgefahrene Ereignisse auf mich ein. So kommt es mir jedenfalls vor.«


      Clio lächelte. »Ob du’s glaubst oder nicht, mein Leben war vorher auch viel einfacher.« Sie blickte auf. »Da kommt jemand.«


      »Luc«, war mein erster Gedanke. Doch er wäre verrückt, hierherzukommen. Abgesehen davon war er in letzter Zeit vollkommen untergetaucht. Seit der Récolte hatte ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.


      Es klingelte. Clio stellte sich hinter die Tür, die einen Spalt offen stand, und lauschte. Wir hörten, wie Petra die Eingangstür aufmachte.


      »Marcel!«, rief sie. Clio sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Das ist einer aus der Treize«, flüsterte sie. »Einer von denen, die Daedalus mit seinem mächtigen Beschwörungszauber herbeordert hat.«


      »Und wer ist dieser Marcel noch mal genau?« Ich stellte mich neben sie. Von unten drangen Gemurmel und Stimmen zu uns herauf. Petra und Ouida klangen beide hocherfreut.


      Clio runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Ähm … kein weiterer Sklave, oder?«


      »Ich weiß es nicht mehr.«


      »Nein, warte!« Clios Gesicht hellte sich auf. »Marcel war Cerises Liebhaber, der Vater ihres Kindes. Aber Cerise wollte ihn nicht heiraten.« Sie wirkte ernst.


      »Hm. Dann lass uns ihn mal begrüßen.«


      Wir liefen nach unten. Die anderen waren immer noch im Wohnzimmer. Ein junger rotblonder Typ stand zwischen Petra und Ouida. Er war größer als Richard, aber nicht so groß wie Luc. Er hatte helle Haut, blaue Augen und sah eher irisch als französisch aus. Er trug eine … äh, irgendwas, das aussah wie eine braune Mönchskutte.


      Als wir hereinkamen, blickte er kurz auf und sog hörbar den Atem ein. Dann trat er allen Ernstes einen Schritt zurück und hielt mit schreckgeweiteten Augen die Hände hoch. Ich drehte mich um, um zu sehen, ob vielleicht jemand hinter uns stand.


      Aber nein. Da waren nur wir, die Zwillinge, das siebte Weltwunder.


      Petra lächelte traurig und hakte sich bei ihm unter. »Marcel, das sind Clio und Thais, Clémences Töchter. Mädchen, das ist Marcel Theroux, ein Mitglied der Treize.«


      Ich trat einen Schritt nach vorne und hielt ihm die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sekunden betretenen Schweigens vergingen, bis Marcel sich endlich zwang, meine Hand flüchtig zu berühren. »Hallo«, murmelte er mit gesenktem Blick.


      »Hi«, sagte Clio und reichte ihm gar nicht erst die Hand. Marcel schien erleichtert.


      »Clio, könntest du bitte gucken, ob die Minze hinterm Haus überlebt hat?«, fragte Petra. »Ich mache uns was Beruhigendes zu trinken. Lasst uns doch wieder in die Küche gehen.«


      »Wir müssen dir ein paar neue Kleider besorgen«, bemerkte Ouida und fasste Marcel unter. Fast als wäre er invalide, dachte ich. »Wo wohnst du denn?«


      »Nirgends«, antwortete Marcel leise. Was war das für ein Akzent, ein englischer? Ein irischer? Ich fragte mich, wo er bis jetzt gelebt und was er wohl dort getan hatte. Irgendwas Mönchsmäßiges, so viel hatte ich begriffen. Die anderen liefen vor mir her. Zufällig blickte ich genau in dem Moment auf, als Marcel durch den Türrahmen ins Gegenlicht trat.


      Dieses Mal sog ich keuchend den Atem ein und blieb wie angewurzelt stehen. Diese Silhouette … die Kontur seines Kopfes und der Schultern … Er war der Mann, der sich in Clios und meiner Vison über die dunkelhaarige Frau gebeugt hatte! An dem Tag, als wir das Haus in Brand gesteckt hatten! Und er hatte jemanden im Sumpf getötet.


      Die anderen drehten sich nach mir um. Den Blick nach unten gerichtet, schüttelte ich den Kopf. »Da war ’ne Spinne«, erklärte ich unbeholfen und wurde rot.


      »Spinnen, Schlangen … Schätze, du hast schon lange keine Schlangen mehr gesehen, nicht wahr, mon cher?«, fragte Petra an Marcel gewandt.


      »Nein«, erwiderte der.


      »Willst du vielleicht bei mir wohnen?«, fragte Ouida, als sie sich am Küchentisch niederließen. Clio kam durch die Hintertür herein und ein starker Geruch nach Pfefferminz wehte hinter ihr her.


      »Ja«, sagte Marcel, ohne mich oder Clio anzusehen. »Das würde ich gerne.«


      »Jetzt trink erst mal was und dann kümmern wir uns um deine Bleibe. Du musst erschöpft sein.«


      »Es war … eine weite Reise.« Er klang angespannt und traurig, als würde er körperliche Schmerzen leiden. Er war ganz anders als die anderen Männer der Treize. Anders als der selbstgefällige Daedalus, anders als der stille, freundliche Jules, anders als der komische Grufti Richard und natürlich auch anders als Luc. Marcel schien noch weniger von dieser Welt als der Rest von ihnen.


      Und er hatte jemanden getötet. Doch Ouida und Petra schienen ihm zu vertrauen und er schien ihnen wichtig zu sein. Vielleicht wussten sie auch nichts von seiner Tat. Oder es war ihnen egal. Wobei – Petra wäre es nicht egal gewesen. Also wusste sie entweder nichts davon oder … oder vielleicht war die Frau in jener Nacht gar nicht gestorben? Ich dachte an unsere Vision. Die Unbekannte hatte mit dem Gesicht nach unten im Morast gelegen. Wir hatten gesehen, wie sie gejagt wurde. Sie hatte dunkle Haare und dunkle Augen gehabt. Denk nach, denk nach!


      Oh mein Gott. Melita, die böse Hexe, die den Zauber angewandt hatte. Sie war das gewesen! Marcel hatte sie getötet. Oder auch nicht. Doch da sie nach ihrem komischen Ritus damals nie wieder aufgetaucht war, hatte man in der Treize natürlich gedacht, sie sei tot.


      Aber … wenn Melita nicht gestorben, sondern im Gegenteil quicklebendig war, dann brauchte Daedalus Clio und mich ja gar nicht für eine vollständige Treize. Gedankenverloren stand ich da. Jetzt schwirrte mir vollends der Kopf.


      Was, wenn irgendjemand von ihnen wusste, dass Melita noch lebte, wusste, wo sie sich aufhielt? Der betreffenden Person wäre natürlich längst klar, dass nur eine von uns für den Ritus gebraucht wurde. Würde sie versuchen, die andere loszuwerden? Zumindest würde das die Angriffe auf uns erklären.


      Andererseits, wenn Melita immer noch da draußen herumlief, warum war die Person, die darüber Bescheid wusste, nicht schon längst mit der Sprache herausgerückt? Zum Beispiel damals, als unsere Mutter geboren wurde, oder die Mutter unserer Mutter oder davor deren Mutter? Warum warten, bis Zwillinge zur Welt kamen, nur um dann einen von ihnen aus dem Weg zu räumen? Das schien mir doch alles ziemlich abwegig. Dann wiederum sprachen wir hier über einen Ritus, der Menschen unsterblich machen konnte, insofern war der Begriff abwegig irgendwie relativ.


      Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass ich Clio von alldem berichten musste – und zwar so schnell wie möglich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Würde ihn das umbringen?


      Das Taxi kam langsam zum Stehen. Claire, die mit geschlossenen Augen auf dem Rücksitz lag, stöhnte. Sie war zu müde, um auszusteigen und sich mit all den unerfreulichen Dingen auseinanderzusetzen, die auf sie warteten. Wie viel es wohl kosten würde, einfach so für eine Weile im Taxi zu schlafen?


      »Alles klar, Ma’am, wir sind da.«


      Die Tür öffnete sich und Claire fühlte einen warmen Luftzug an den Beinen. Mühsam öffnete sie die Augen. Das grelle Licht ließ sie zusammenzucken. Ihre Fahrerin stand mit ausdruckslosem Gesicht auf dem Bürgersteig und fragte sich gerade zweifellos, ob sie Claire am Ende selbst aus dem Wagen schleifen musste.


      »Okay«, brachte Claire hervor und hievte sich in eine sitzende Position. Hustend stieg sie aus dem Taxi. Zufrieden, sie bei Bewusstsein zu sehen, ließ die Taxifahrerin den Kofferraum aufschnappen und griff sich Claires verbeulten Koffer.


      Auf dem Bordstein dehnte Claire ihre müden Glieder und atmete tief ein. Als sie merkte, wie die Fahrerin sie ansah, kramte sie in ihrem Portemonnaie nach amerikanischem Geld. Wundersamerweise hatte sie am JFK-Flughafen noch daran gedacht, es sich zu besorgen.


      Sie bezahlte und achtete auch noch darauf, der Fahrerin ein üppigeres Trinkgeld zu geben, als sie es in Thailand getan hätte.


      »Danke, Ma’am.« Die Frau stieg wieder in ihr Taxi und fuhr davon.


      Wieder streckte sich Claire, wodurch ihr verkrumpelter Minirock nach oben rutschte. Dann zündete sie sich eine Zigarette an, blickte sich um und verschaffte sich eine erste Orientierung. Dieser Block des Viertels hatte sich nicht besonders verändert. Einiges würde bestimmt anders sein, das war ihr klar, andererseits war es ja erst fünf Jahre her, seit sie zum letzen Mal hier gewesen war. Also alles nicht allzu erschreckend.


      Sie atmete tief ein. Wenigstens fühlte sie sich jetzt, da sie endlich in New Orleans war, nicht mehr wie auf Entzug. Doch um die letzten Zuckungen loszuwerden, musste sie Daedalus bald aufsuchen. Dieser Bastard. Wehe, wenn der Grund, aus dem er sie herbeordert hatte, nicht verdammt wichtig war. Ja, sie würde zu ihm fahren. Doch zuerst würde sie ein ausgiebiges Bad nehmen. Außerdem brauchte sie einen Drink. Und in der besten aller möglichen Welten würde sie beides gleichzeitig bekommen.


      Daedalus. Hatte eigentlich irgendjemand schon so was versucht, wie ihm das Herz rauszuschneiden und ins Feuer zu werfen? Ob das funktionierte? Würde ihn das umbringen? Vielleicht war es nun endlich an der Zeit, es zu versuchen.


      Mit einem tiefen Seufzer drückte Claire die Zigarette aus und packte den Griff ihres Koffers. Eine Rolle war abgebrochen und der Koffer schlingerte holpernd hinter ihr her. Sie kam an einem großen pinkfarbenen Haus vorbei und lief die mit Austernschalen gepflasterte Auffahrt hinunter. Dahinter lag ein schmales, längliches Reihenhaus, das man in drei kleine Apartments unterteilt hatte. Vor über 150 Jahren hatten hier Sklaven gelebt. Claire schüttelte den Kopf und seufzte. Man sollte meinen, Jules sei endlich darüber hinweggekommen.


      Es war schwül, als würde ein Sturm heraufziehen. Claire hasste Blitze noch immer, wohingegen sie heftige Regengüsse nicht so schlimm fand. Noch Jahre nach Melitas Ritus war sie bei jedem Donnerschlag zusammengezuckt. Aber das war lange her.


      Sie hielt für einen Moment inne und konzentrierte sich. Claire wusste, dass ihre Nerven überreizt waren. Sie fühlte sich erschöpft, ihre magischen Kräfte waren ausgezehrt und überanstrengt. Und doch war sie immer noch in der Lage, seine Energie hier im ersten Apartment zu spüren. Sie lief die drei kleinen Stufen empor, klingelte und hämmerte dann gegen die hölzerne Tür. Sie fühlte sich klebrig und konnte es nicht erwarten, endlich ins Bad zu kommen.


      Die Tür öffnete sich. Jules blickte sie ausdruckslos an.


      Claire warf ihm ein strahlendes Lächeln zu und stieß das Fliegengitter auf. Er trat nicht zur Seite, sodass sie sich an ihm vorbeidrängen musste, um in das dämmrige, kühle Innere zu gelangen.


      »Oh Gott, das ist besser«, sagte sie und ließ ihr Gepäck geräuschvoll fallen. »Da draußen ist es ganz schön hell.« Endlich drehte sie sich um, um ihn anzusehen. Er stand noch immer neben der Tür, obwohl er sie inzwischen geschlossen hatte. Wieder schenkte sie ihm ein breites Lächeln. »Hi, Schatz. Ich bin zu Hause!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Clio


      Marcel und Ouida blieben zum Abendessen. Er wirkte schüchtern und nervös und nicht wie jemand, der besonders gern lächelte. Jetzt war Claire also das einzige Mitglied der Treize, dem wir noch nicht begegnet waren. Seltsam, sich vorzustellen, wie all diese Leute in einem kleinen Dorf als Bauern gelebt hatten und sich bereits seit Hunderten von Jahren kannten. Wirklich schwer, sich das klarzumachen.


      Die anderen blieben bis spät auf und unterhielten sich mit Nan, während Thais und ich nach oben gingen.


      »Endlich kann ich mit dir reden«, sagte Thais, während wir uns die Zähne putzten und sie mit ihrer Zahnbürste vor meiner Nase herumfuchtelte. Schaum stand ihr vor dem Mund wie bei einem tollwütigen Hund. »Also erstens glaube ich, Marcel ist der Typ, der in dem Sumpf auf die Frau runtergeschaut hat. Du weißt schon, als es so aussah, als hätte er sie getötet. In unserer Vision.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um mit ihren Gedanken Schritt zu halten. Doch es setzte sich alles zu einem stimmigen Bild zusammen und schließlich nickte ich. »Du hast absolut recht. Ich wusste doch, dass er mir irgendwie bekannt vorkommt! Ich konnte mir nur nicht erklären, weshalb, aber das ist es!«


      »Außerdem«, fuhr Thais fort, »glaube ich, die Frau war Melita. Und egal wie verrückt diese Melita-Tussi gewesen sein mag, findest du wirklich, dass Marcel so aussieht, als sei er fähig, jemanden umzubringen? Was also, wenn Melita gar nicht tot ist, wie es in unserer Vision den Anschein hatte und wie alle anderen zu glauben scheinen? Was, wenn es nur ausgesehen hat, als sei sie tot? Stell dir vor, sie lebt noch und irgendjemand weiß davon. Dann ist dieser Jemand vielleicht derjenige, der versucht, eine von uns um die Ecke zu bringen.« Thais sah mich erwartungsvoll an, die Zahnbürste wie einen Zauberstab von sich gestreckt.


      Ich dachte darüber nach. Alles leuchtete mir ein. Die Frau, die den Ritus geleitet hatte, war dieselbe wie die aus dem Sumpf. Und es stimmte auch, dass sämtliche Attacken nur gegen eine von uns gerichtet gewesen waren, außer der mit den Wespen. Aber vielleicht hatte auch das eigentlich Thais gegolten und ich war nur durch Zufall in die Sache verwickelt worden. Ich nickte langsam.


      »Vielleicht. Aber weißt du, wenn Melita schon frei da draußen rumläuft, wäre es dann nicht logischer, wenn sie selbst der Übeltäter wäre?« Thais und ich starrten uns über das Waschbecken hinweg an. »So als wäre sie aus irgendeinem Grund zurück«, fuhr ich fort. »Weil sie weiß, dass Daedalus drauf und dran ist, den Ritus zu vollziehen, und sie ihn selbst leiten will. Also versucht sie, eine von uns zu erledigen.«


      Für einen kurzen Moment erschien uns das plausibel. Doch dann schüttelten wir beide gleichzeitig den Kopf.


      »Na ja, das ist wohl doch zu weit hergeholt, sogar angesichts dieser komplett verkorksten Situation«, gab ich zu. »Erst mal müsste ja unsere Annahme stimmen, dass sie noch lebt, wo doch alle anderen offenbar glauben, dass sie als Einzige nach dem Ritus gestorben ist – abgesehen von Cerise natürlich. Sie müsste also noch leben und mal eben die letzten 250 Jahre von der Bildfläche verschwunden sein.«


      »Außerdem«, unterbrach mich Thais, »hätte sie genau zur selben Zeit wieder auftauchen müssen, als ich hierhergekommen bin. Sie hätte dann herausfinden müssen, dass Daedalus den Ritus erneut vollziehen will, und schließlich hätte sie beschließen müssen, uns umzubringen, um sich selbst einen Platz zu sichern. Ich meine, wenn sie unbedingt Teil des Ritus sein wollte, warum ist sie dann nicht schon viel früher wieder aufgetaucht?«


      »Ja«, stimmte ich zu. »Ich meine, es könnte sein … aber es klingt doch ziemlich verrückt. Viel zu unwahrscheinlich.«


      Thais kniff die Augen zusammen und sagte: »Aber wir müssen dahinterkommen.«


      »Das werden wir bald«, versprach ich.


      In meinem Zimmer lag ich wach im Bett und betrachtete die Schatten, die über meine Wände huschten und immer neue Formen annahmen. Gedanken schossen mir durch den Kopf wie die Kugel in einem Flipperautomaten. Als ich Ouida und Marcel gehen hörte und spürte, wie Nan und Thais langsam in den Schlaf fielen, war ich so müde und gleichzeitig so überdreht, dass es mich nur so kribbelte.


      Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Noch immer im Bett, formulierte ich einen Zauber, den ich aussandte, durchs Haus zu wabern wie schwerer Blütenduft. Er würde Thais und Nan einlullen wie eine wohlige Decke, sie noch tiefer in den Schlaf sinken lassen, ihnen beschwichtigende Träume schicken und jedwedes Bedürfnis, aufzustehen und sich ein Glas Wasser oder irgendetwas anderes zu holen, zum Schweigen bringen. Ein wunderbarer, harmloser Zauber, den ich in einem von Nans alten Büchern gefunden hatte.


      Natürlich würden mich Nan und Thais umbringen, wenn sie mir je auf die Schliche kämen. Jemanden ohne seine Erlaubnis mit einem Zauber zu belegen, war eines der größten Tabus unserer Religion. Würde das jemand mit mir machen, ich würde ihn in Stücke reißen. Und doch lag ich nun hier und tat genau das.


      Ich schlich mich an Nans Tür vorbei nach unten. Im Arbeitszimmer suchte ich ein paar Hilfsmittel zusammen und lief dann durch die Hintertür nach draußen, in die Dunkelheit des Gartens. Es roch nach Asche. Ich fragte mich, wie lange noch.


      Ich lief zur dunkelsten Stelle nahe der backsteinernen Mauer, die unseren Garten von dem öden Stück Land dahinter trennte. Dank Nans Komposthaufen konnte man mich vom Haus aus nicht sehen, was mir zusätzlich zum Schlafzauber Sicherheit gab.


      Schnell und geräuschlos bereitete ich meinen Kreis vor, stellte Energiesteine auf, füllte die vier Pokale und zündete Weihrauch an. Dabei ging mir so viel im Kopf herum, dass ich die Abfolge durcheinanderbrachte, beim leisesten Geräusch zusammenzuckte und den Pokal mit dem Wasser umstieß. Ich dachte daran, wie ich Luc gestern im Botanika getroffen hatte, und fragte mich, weshalb ich ihn einen Augenblick lang für Richard gehalten hatte. Und überhaupt, Richard … Warum hatte ich ihn geküsst, wo Luc doch der Einzige war, den ich küssen wollte?


      Beide waren sie Mitglieder der Treize, dieser neuen Instanz, die sich so langsam meines Lebens bemächtigte. Nun war Marcel eingetroffen und Claire wahrscheinlich auch. Sie alle befanden sich in New Orleans – diese Stadt war wie ein Kessel und die Treize würde sehr bald schon zum Kochen kommen.


      Wenn es so weit war, musste ich bereit sein – und genau aus diesem Grund hielt ich mich hier draußen auf.


      Ich hatte zwei Ziele: einen Schutzzauber für Thais und mich bereitzuhalten und einen, der die Kraft kontrollierte, die der Ritus heraufbeschwören würde, um uns unsterblich zu machen. Thais und ich würden nicht sterben. Ich war mir sicher, dass dies auch Thais’ Wille wäre, wenn ich sie erst überzeugt hätte. Unsterblich. Allein das Wort jagte mir Schauer über den Rücken. Der Gedanke daran. Für immer weiterzumachen. Mehr und mehr zu lernen. Hundert Jahre lang, zweihundert. Ich lächelte bitter. Vielleicht würde in zweihundert Jahren zwischen mir, Luc und Thais alles stimmen. Vielleicht könnte ich ihn die ersten hundert Jahre haben und sie … nein.


      Und doch verfügte ich über die Magie, die das vollbringen konnte.


      Endlich stand alles an seinem Platz. Ich öffnete das alte Zauberbuch, das ich gestern Abend im Botanika gefunden hatte. Darin gab es einen Zauber, den Hermann Parfitte als »grundlegend« bezeichnete.


      Nervös ging ich ihn noch einmal durch und versicherte mich, dass ich auch wirklich alles richtig angeordnet hatte. Es war ein Zauber, der die Macht von anderen auf einen selbst lenkte – und zugleich der erste Schritt, den man lernen musste, um diese Macht zu kontrollieren oder zu unterwandern. Ich würde mit kleineren Geschöpfen wie Ungeziefer beginnen und mich dann langsam zu den Menschen vorarbeiten.


      Es war furchterregend, dunkel und zugleich aufregend und lief allem zuwider, was ich je gelernt hatte. Von allen Zaubern war dieser am strengsten verboten. Und in den falschen Händen konnte er unvorstellbar Böses anrichten.


      Aber ich wollte ja nichts Böses damit. Ich praktizierte ihn zu meinem Schutz und dem meiner Familie. Ich würde lernen, ihn zu beherrschen, bevor Daedalus ihn – schon wieder – auf mich anwandte. Nach einem letzten Blick auf den dunklen Garten und die Fenster des schlafenden Hauses schloss ich die Augen, legte meine Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie und konzentrierte mich. Vom Haaransatz bis zur kleinen Zehe entspannte ich alle Muskeln. Ich spürte, wie sich alles lockerte, meine Schultern, meine Handgelenke, mein Nacken. Die Grenzen zwischen mir und der Magie begannen zu verschwinden. Ich wurde ein Teil der Welt und die Welt ein Teil von mir. Dieses freudigen Gefühls der Ganzheit wurde ich nie müde, bei dem alles einen Sinn ergab, vollständig und perfekt erschien, einfach so wie es war. Ich wusste nicht, weshalb es nie anhielt, wenn ich aus der Trance erwachte – ich wusste nur, dass es eben so war. In der normalen Welt waren die Farben blasser, Klänge misstönender, Empfindungen nie so gelöst.


      Ich begann sehr, sehr leise, beinahe stimmlos zu singen. Der Spruch war auf Französisch verfasst und so alt, dass ich kaum etwas davon übersetzen konnte. Ich betete, dass sich in den Worten kein unausgesprochener böser Hintersinn verbarg. Ich sang den Zauber und dann mein Lied, ein Flüstern meines eigenen Namens, das mich im Sinnzusammenhang der Welt verankerte. Das Lied rief eine Macht an und verband mich mit der Energie in allen Dingen: mit der eines Baumes, eines Felsens, mit der der Luft. Die Augen geschlossen, malte ich die Zeichen in die Luft, die in dem Zauberbuch beschrieben wurden. Der Zauber war insofern ungewöhnlich, als er nicht näher erläuterte, wessen Kräfte er auf einen übertrug. Ich nahm an, es würden die von Insekten sein, vielleicht auch von Eidechsen oder Fröschen.


      Entsprechend schockiert war ich, als ich die Augen öffnete und sieben Katzen aus der Nachbarschaft sowie Q-Tip geduldig wartend vor mir sitzen sah. Katzen waren Säugetiere – im Vergleich zu Insekten höhere, sehr komplexe Lebewesen. Sie umringten mich und schauten mich auch dann noch an, wenn sie sich die Pfote leckten oder einem vom Wind aufgewirbelten Blatt nachsetzten.


      »Katzen«, murmelte ich erstaunt. Das hier war wirklich mächtige Magie. Q-Tip sah mich an und fragte sich wohl, was ich von ihnen wollte. Normalerweise würde er fremde Katzen aus dem Garten verjagen, also hatte ich keinen Zweifel, dass er unter meinem Zauber stand.


      Der nächste Teil des Zaubers sollte mir Zugang zu den Kräften der Geschöpfe verschaffen. Ich hatte Angst – denn ich wusste nicht, was passieren würde, und befürchtete, dass mir nach diesem einen Zauber, diesem einen Schritt, für immer eine böse Färbung anhaften könnte. Als würde er mir jede Hoffnung auf das Gute in mir nehmen. Nicht so ein moralapostelmäßiges Gutes, wovon ich ehrlich gesagt noch nie viel besessen hatte, sondern das Gute im Sinne von … Abwesenheit des Bösen.


      Doch es stand so viel auf dem Spiel. Mein Leben. Das Leben meiner Schwester. Was wäre wohl besser, für immer den Makel des Dunklen zu tragen, dabei aber seinen freien Willen zu behalten, oder gut zu sein und von jemand anderem beherrscht zu werden?


      Wieder schloss ich die Augen und sprach leise die Worte aus, die mir Zugang zur Kraft der Katzen geben würden. Es war keine allmähliche, langsame, sanfte Verflechtung unserer Seelen, nein, es war abrupt, erschreckend. Innerhalb von Sekunden spürte ich ihre katzenhafte Lebenskraft um mich versammelt, hellwache Wächter in der Dunkelheit. Sie waren mir fremd, von völlig abweichendem Wesen und anders als alles, was ich, selbst während des verrücktesten Zirkels, je empfunden hatte. Jede Katze war unverkennbar ein Individuum. Ihre Energien waren klar und eindrücklich, winzige Klumpen einer knisternden Kraft, klein, wild, primitiv. Sogar Q-Tip, mein Baby, das so gezähmt war wie es nur ging, fühlte sich animalisch an. Es war vollkommen irre.


      Aufgewühlt ging ich zu Schritt drei über: ihre Energien mit meiner zu verbinden. Ich sang den dritten Teil des Zaubers und überprüfte den Wortlaut noch einmal in dem Buch, das offen vor mir lag. Ich sang die Worte, die meine Seele aus mir herausgleiten und die ihren umschwirren ließ, eine nach der anderen, als wäre ich ein Strom und sie einzelne Trümmer, die ich flussabwärts mit mir forttrug. Ruhig saß ich da und spürte die Vereinigung unserer Kräfte. Ich begann, sie mir einzuverleiben – ich begann, wie eine Katze zu fühlen.


      Ich schlug die Augen auf. Die sieben Katzen saßen bewegungslos da, mit leerem Blick ins Nichts starrend, ganz und gar in meinem Bann. Ich hatte ihnen ihre Stärke genommen, ihre Kraft, und deshalb waren sie nun herabgewürdigt und ausgehöhlt. Ich schämte mich, dass ich ihnen das angetan hatte, doch zugleich überkam mich ein unbeschreibliches Hochgefühl: Ich war Super-Clio, war mehr als ich vorher gewesen war, mehr als ich je gewesen war. Ich hatte das Gefühl, vor Leben und Kraft platzen zu müssen, und eine dunkle, schreckliche Freude stieg in mir auf. Ich erhob mich, streckte die Arme aus und versuchte, diese Gewaltigkeit, diese aufbrandende Stärke zu umfassen.


      Und dann sprang ich. Die starke, katzenhafte Kraft in mir bestand darauf, sich zu zeigen. Ohne weiter darüber nachzudenken, spannte ich die Muskeln an. Ich ging in die Hocke und sprang leichtfüßig auf unsere zwei Meter hohe Backsteinmauer. Direkt oben drauf. Ich landete auf den Zehen, ruderte mit den Armen, fühlte mich jedoch fest und sicher auf der Mauerkrone verankert. Ich konnte alles tun.


      Ich fühlte mich herrlich, lachte laut auf und hob mein Gesicht zum Himmel. Ich sah anders, hörte anders und schmeckte die Luft sehr viel intensiver. Jeder noch so schwache Duft war eindeutig, klar und voll entfaltet. Die letzten blühenden Jasminsträucher, die süßen Oliven, die Rosen im Garten unserer Nachbarn. Ich roch andere Tiere, feuchte Ziegel, grüne Blätter, verrottende Pflanzen und Erde. Es schmeckte alles schrecklich aufregend und meine Sinne schienen beinahe überladen. Mir war schwindelig vor lauter Wahrnehmungen, und ich war von heftiger Vorfreude erfüllt, diese neue Welt, die sich da vor mir auftat, zu erforschen. Lachend und mit sicherem Tritt wirbelte ich auf der zwanzig Zentimeter dicken Mauer im Kreis. Es war verblüffend, wie gut ich in der Nacht sehen konnte. Ich starrte alles an, sah jedes dunkle Blatt, jede sich wiegende Pflanze und jede Grille im Gras, ein makellos deutlicher Schnappschuss nach dem anderen.


      Und ich sah sieben Katzen, die wie versteinert auf dem Boden in meinem Garten saßen.


      Eine plötzliche Furcht überkam mich, eine animalische, starke, heftige Furcht, die von allen Gedanken losgelöst war. Waren sie tot? Hatte ich sie getötet? Und wenn ich sie getötet hatte, dann hatte ich auch einen Teil von mir getötet … ja schlimmer noch, ich war zu etwas geworden, das mich selbst mit Schrecken erfüllte. Schnell sprang ich von der Mauer herunter und berührte Q-Tips Fell, das im trüben Mondlicht weiß schimmerte. Er war noch am Leben. Am Leben, aber nicht mehr er selbst. Voller Scham begriff ich, was ich getan hatte. Die Enttäuschung war vernichtend.


      Ich ließ mich wieder in dem Kreis nieder und versuchte mein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Ich wollte dieses Gefühl nicht mehr missen, diese unglaubliche, berauschende Außergewöhnlichkeit. Es wäre so leicht, es sich einfach zu nehmen, es sich zu nehmen und zu behalten und sich nicht weiter um die Konsequenzen zu scheren.


      Doch siebzehn Jahre Lehrstunden und Übungen bei Nan hatten zu tiefe Spuren in mir hinterlassen und ich war ihr dankbar dafür. Ihre Lektionen gaben mir die Kraft, das zu tun, was ich alleine vielleicht nicht geschafft hätte. Ich schloss die Augen und sang den vierten und letzten Teil des Zaubers, der alles wieder rückgängig machen würde, was ich ins Leben gerufen hatte. Noch bevor ich die seltsamen, alten Worte ganz ausgesprochen hatte, strömten die Katzenseelen aus mir heraus, fühlte ich, wie ich weniger wurde. Weniger ausgedehnt, weniger kraftvoll. Flacher, vollständig menschlich. Unsere Energien stoben auseinander und jede der Katzen erwachte wieder zum Leben. Sie blinzelten, richteten sich auf und blickten verwirrt und ängstlich um sich.


      Von einem Augenblick zum nächsten zerstreuten sie sich. Sie nahmen diesen Ort als etwas Krankes wahr, vor dem sie fliehen mussten, also flitzten sie auf und davon, drückten sich unter Zäunen durch, sprangen über sie hinweg oder rannten unser Gässchen hinunter bis zur Straße. Sie flohen vor mir und vor dem, was ich getan hatte.


      Nur Q-Tip nicht. Er saß mir noch immer gegenüber und wir sahen uns an. Da er taub war, konnte er nichts von dem Zauber gehört haben, und doch hatte er auf ihn gewirkt. Er war nur eine Katze, doch trotzdem lag in seinen Augen eine starre Gewissheit. Er wusste, was ich ihm angetan hatte. Er wusste, dass ich die Sorte Mensch war, die ihm seine Kraft nahm und sie dann gegen seinen Willen gebrauchte. Langsam wandte er sich von mir ab und lief auf das Haus zu. Der Umriss seiner beleidigten Rückenansicht wirkte wie eine einzige bittere Anschuldigung.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Aber natürlich hörte er mich nicht – keiner von ihnen hörte mich. Schuld und Scham überkamen mich. Ich hatte die Kraft eines niederen Wesens vereinnahmt und zu meiner gemacht. Und es hatte mir so sehr gefallen. Ich wollte es wieder tun.


      Mein Gesicht verzog sich. Ich versuchte mich zurückzuhalten, doch es gelang mir nicht. Schluchzer entrangen sich meiner Brust. Ich versetzte den Kerzen und den Pokalen mit dem Wasser und dem Sand einen Tritt. Ich sank zur Seite, rollte mich auf dem Boden zusammen und schluchzte und schluchzte. Meine Arme bedeckten mein Gesicht, und ich machte mich so klein, wie ich nur konnte. Doch so klein und unbedeutend konnte ich gar nicht werden, als dass die Göttin nicht sähe, was ich getan hatte, die schreckliche Grenze nicht erkannte, die ich überschritten hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Thais


      Als ich am Freitag nach Hause kam, war Melysa bei uns.


      »Gott sei Dank ist die Woche vorbei«, stöhnte ich und ließ meinen Rucksack fallen. »In letzter Zeit kommt es mir so vor, als dauerte jede Woche Monate.« Ich ging zum Kühlschrank, nahm mir einen Eistee und ein Joghurt und setzte mich an den Küchentisch.


      »Wo ist Clio?«, fragte Petra. Sie warf einen Blick nach draußen, und ich begriff, dass sie versuchte herauszufinden, wie spät es war. Das war mir letztens verstärkt aufgefallen: Wann immer Petra oder eine der anderen Hexen die Uhrzeit wissen wollten, schauten sie zuerst in den Himmel und warfen manchmal anschließend noch einen prüfenden Blick auf die Uhr. Ich konnte nicht glauben, dass man die Zeit wirklich nur anhand des Sonnen- oder Mondstandes so genau bestimmen konnte. Wahrscheinlich kamen sie alle ständig zu irgendwelchen Verabredungen zu spät und ihre Fernsehsendungen hatten schon angefangen, wenn sie sich vor die Glotze setzten.


      »Sie sagte, sie müsse noch schnell was erledigen. Ich bin mit der Straßenbahn heimgekommen.« Clio schien den ganzen Tag etwas neben sich gestanden zu haben. Sie hatte müde und abgespannt, ja fast traurig ausgesehen. Ich hatte sie gefragt, ob sie okay war, und sie hatte erwidert, alles sei in Ordnung. Ich fragte mich, ob sie sich immer noch nach Luc sehnte. Wir hatten ihn beide so geliebt. Und schließlich hatte Clio keinen Kevin, der sie ein bisschen ablenkte.


      »Ist heute in der Schule irgendwas vorgefallen?«


      Ich spürte Petras blaugraue Augen auf mir ruhen und wusste, sie meinte, ob »etwas Seltsames« vorgefallen war. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Schlangen, Wespen oder Unfälle mit der Straßenbahn.«


      Petra schüttelte den Kopf. »Ich habe jeden von den anderen befragt«, sagte sie. »Natürlich sind sie ganz hervorragende Lügner – das mussten wir alle über die Jahre werden. Aber irgendjemand von ihnen muss einen Verhüllungszauber benutzt haben.«


      »Die Schlange könnte auch Zufall gewesen sein«, wand Melysa ein. »Die sind hier überall. Sogar im Teich vom City Park habe ich schon Mokassinschlangen gesehen. Vielleicht sind die Angriffe wirklich vorbei.«


      Petra nickte, als würde sie sich gerne davon überzeugen lassen. »Ja, vielleicht.« Sie lächelte mir zu. »Jedenfalls bin ich immer froh, wenn ihr zwei nach Hause kommt.«


      Ich lächelte zurück und aß meinen Joghurt auf. Auch ich war froh, ein Zuhause zu haben, egal wie seltsam es dort auch manchmal zugehen mochte. Die Monate bei Axelle im Französischen Viertel hatten mich vollkommen aus der Bahn geworfen. Auch wenn Petra und Clio Hexen waren und auch wenn ich noch mehr in das ganze Drama um die Treize verwickelt worden war als zuvor, so hatte ich doch ein Zuhause und Menschen, denen ich wichtig war. Ich wusste nicht, ob ich je über den Tod meines Vaters hinwegkommen würde. Doch zumindest trieb ich nicht einfach so dahin, verloren, in einer Welt, mit der ich nichts anfangen konnte.


      Ich machte meine Hausaufgaben, während Melysa Kräuter zu kleinen Bündeln zusammenband, um sie zu trocknen. Draußen in der Waschküche gab es mehrere Holzgestelle, und jetzt wusste ich auch, wozu sie gut waren. Viele von Petras Kräutern und Heilpflanzen waren im Feuer verbrannt, und das, was noch zu retten gewesen war, hatte sie eingesammelt. Und nun hingen hier Schafgarbe, Helmkraut, Katzenminze, Zitronenverbene und alle möglichen anderen Kräuter, die ich noch nicht kannte, verkehrt herum zum Trocknen.


      Petra ließ gerade ein paar andere Pflanzen in kleinen Kupfertöpfen auf dem Ofen ziehen. Sie hatte für diese Abläufe ein regelrechtes System entwickelt, bei dem sie den Aufguss durch ein Mulltuch in kleine Glasflaschen abseihte und dann vorgedruckte Schildchen daraufklebte. Die Flaschen lagerte sie in einem Schrank in ihrem Arbeitszimmer. Ich würde das alles nie lernen, was sie wussten.


      »Das hier werde ich mir für Sonntag aufheben«, sagte ich und schloss mein Chemiebuch. »Das Schlimmste habe ich schon hinter mir.«


      Petra lächelte mir zu. »Clio wartet immer bis zur letzten Minute.«


      »Ich weiß. Aber ich hasse es, das ständig mit mir rumzuschleppen.«


      Melysa blickte auf. »Würdest du gerne mehr über die Hilfsmittel von Hexen und Hexern erfahren?«


      Ich wusste von den vier Pokalen und den speziellen Roben, welche man für gewöhnlich bei Zirkelsitzungen trug. Clio hatte noch andere Utensilien erwähnt, aber davon hatte ich keine Ahnung. Ich nickte. »Was zum Beispiel?«


      »Na ja, da gibt es zum Beispiel noch den Zauberstab«, antwortete Melysa. »Du hast doch keinen, oder?«


      »Nein.«


      »Aber Clio. Warum probierst du ihren nicht aus?«, schlug Petra vor. »Ich bin sicher, es würde ihr nichts ausmachen. Du wirst sowieso nicht genug Magie damit praktizieren, um seine Schwingungen zu sehr zu verändern. Ich glaube, sie hat ihn in einer kleinen Truhe unter ihrem Bett.«


      »Okay.« Ich stand auf und lief eilig die Treppe hinauf. Ein Zauberstab! Wie bei Harry Potter! In Clios Zimmer ließ ich mich auf allen vieren nieder und schlug die Tagesdecke zur Seite. Sie machte ihr Bett grundsätzlich nicht, und es sah immer aus, als habe ein Ringkampf darauf stattgefunden. Plötzlich schoss mir die Vorstellung durch den Kopf, wie Clio und Luc hier zusammen auf dem zerwühlten Bett lagen. Ich zuckte zusammen und sog den Atem ein.


      Ich ließ mich auf die Fersen sinken und presste die Luft wieder raus. Ich wusste nicht, ob die beiden miteinander im Bett gewesen waren. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. Aber ich vermutete, sie hatten es getan – was das betraf, war Clio weiter als ich. Bei mir war bis auf Küssen bis jetzt ja noch nichts gelaufen. Doch darüber nachzudenken, mir die beiden dabei vorzustellen, war unglaublich schmerzhaft, und ich hatte versucht, das Bild aus meinen Gedanken zu verbannen.


      Was ich auch jetzt wieder tat.


      Nach einem tiefen Seufzer bückte ich mich noch weiter und schaute nach dem Kistchen unter dem Bett. Es war mit wunderschönen Einlegearbeiten aus Holz versehen und sah sehr alt aus, doch gut erhalten. Eine kompliziert gearbeitete Rose aus verschiedenen Hölzern zierte den Deckel. Als ich es unter dem Bett hervorzog, sah ich die Ränder von einem Stoß Papier zwischen Clios Matratze und dem Unterbau hervorlugen.


      Ich biss mir auf die Lippen. Warum sollte ich eigentlich herausfinden wollen, um was für Papiere es sich handelte? Wenn es Liebesbriefe von Luc waren, wollte ich sie nicht sehen, ja ich wollte nicht mal wissen, dass sie existierten. Und wenn es Clios Tagebuch war, wollte ich es nicht lesen.


      Und dennoch glitten meine Finger unter die Matratze und zogen die Blätter hervor, ganz so, als würde ich jemand anderem dabei zusehen.


      Sie entpuppten sich als altes Buch mit abgegriffenem Rücken und Seiten, die schon fast zerfielen. Der Einband musste einmal rot gewesen sein, doch das konnte man kaum noch erkennen. Ich öffnete es.


      Die Geschichte des einen Hermann Parfitte und wie er lernte, der Anderen Macht zunichtezumachen. Oh mein Gott. Was tat Clio denn damit?


      Ich blätterte durch die ersten Seiten und überflog ein paar Zeilen. Sie waren zum Teil auf Englisch und zum Teil auf Französisch geschrieben. Stellenweise musste ich an Zaubersprüche denken, aber ich hätte nicht sagen können, in welcher Sprache sie verfasst waren. Als hätte man lauter französische Wörter in einen Mixer gesteckt. Clio hatte sich Notizen an den Rand gemacht und ein paar Bruchstücke übersetzt. Ihre Handschrift war noch schlimmer als meine. Ich wendete das Buch hin und her und versuchte zu entziffern, was sie da geschrieben hatte.


      Eine Minute später saß ich immer noch da und war innerlich am Durchdrehen. Ich hatte das Gefühl, als sendeten die Seiten selbst magische Vibrationen aus. Die wenigen Wörter, die Clio übersetzt hatte, lauteten: Kontrolle, Wille, Geist, Macht, Jenseits und Lebewesen. Oh wow. Was sollte das alles? Während des Récolte-Zirkels hatte sich Daedalus unserer Energien bemächtigt. Hatte Clio ihm das Buch gestohlen? Wollte sie ebenfalls lernen, wie so etwas ging? Oder herausfinden, wie sie sich selbst – und mich vielleicht auch – unsterblich machen konnte? Was dachte sie sich nur dabei? Das erschien mir derart gefährlich …


      Ich klappte das Buch zu und schob es wieder unter die Matratze, sodass nichts mehr davon zu sehen war. Ich hätte wetten können, Petra wusste nichts von der ganzen Sache. Clio und ich würden darüber sprechen müssen. Und wenn sie nicht davon anfing, würde ich es tun.


      Schnell öffnete ich die Holzkiste und hoffte, nicht noch über weitere dunkle Geheimnisse zu stolpern. Doch dankenswerterweise entdeckte ich in ihrem Inneren nur bekannte Zauberutensilien. Ich nahm Clios Zauberstab, schloss die Kiste und eilte wieder nach unten.


      Den Stab versuchsweise hin- und herschwenkend, lief ich zurück in die Küche.


      »Okay, ich bin so weit«, sagte ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Nicht mit gewöhnlichen Mitteln


      Es war immer noch wunderschön. Richard drehte das Messer in den Händen hin und her und fuhr über die kühle, rasiermesserscharfe Klinge aus Obsidian. Der Griff war fein gearbeitet, von Hand geschnitzt und wunderbar schwarz glänzend poliert. Man konnte praktisch jede Einkerbung erkennen. Langsam strich er über die kaum spürbaren Rillen und dachte darüber nach, wann das Messer zum letzten Mal benutzt worden war. Normalerweise wäre es kaum möglich gewesen, ein Messer aus vulkanischem Gestein derart scharf zu schleifen. Aber natürlich war dieses hier nicht mit gewöhnlichen Mitteln hergestellt worden.


      Richard löste seine Beine aus dem Schneidersitz, ließ die Schultern kreisen und versuchte die Muskelverspannungen wegzudehnen, die er sich beim Paddeln und Graben geholt hatte. Die Metallkiste lag auf seiner Matratze auf dem Boden. Den Schmutz hatte er zum größten Teil abgewischt, genug jedenfalls, um erkennen zu können, dass das Metall vom Zahn der Zeit und vom Rost unberührt geblieben war und sich die aufgemalten Symbole immer noch deutlich abhoben. Das Symbol auf dem Deckel der Kiste, schwarz, eckig und fließend, passte genau zu dem Tattoo, das sich quer über sein Brustbein zog.


      In der Kiste gab es noch andere Dinge, doch als Richard das Messer wieder an seinen Platz legen wollte, klingelte es an der Tür. Er runzelte die Stirn und versuchte zu erspüren, wer es war, doch er war sich unsicher. Jemand klopfte heftig an die Tür. Kopfschüttelnd schob Richard die Kiste unter ein loses Dielenbrett unter seinem Bett und sprach einen schnellen Zauber.


      Wieder läutete es an der Tür. Das Letzte, was Richard jetzt wollte, war, sich mit irgendwelchen Leuten abgeben zu müssen, doch es klang nicht so, als habe der Jemand da draußen vor, sich bald wieder zu verziehen.


      Er war schon fast an der Tür, als es wieder läutete.


      Richard sperrte auf und öffnete die Tür. »Ja, ist ja gut, regen Sie sich …«


      Draußen stand Clio und erwiderte seinen Blick. Ihre Augen waren klar und von dem tiefen Grün eines Kamelienblatts.


      »… ab«, beendete Richard seinen Satz. Er hasste es, wie sich sein Herzschlag jedes Mal beschleunigte, sobald er sie sah. Was tat sie hier, so mitten am Tag? Und überhaupt? »Solltest du nicht in der Schule sein?«


      »Es ist vier Uhr«, sagte sie auf ihre typisch überlegene Art, aus der man das unausgesprochene du Idiot am Ende geradezu heraushören konnte. »Ist Luc da?«


      Seine Augen verengten sich, und wie aus dem Nichts begann sein Herz zu brennen, als hätte jemand einen Stacheldraht darum gewickelt und festgezurrt. »Bedaure. Dein Liebster ist ausgegangen.« Er klang gelassen, desinteressiert. Gut. Er drehte sich um, lief den Gang hinunter und ließ sie einfach stehen. Hinter ihm schloss sich die Tür, doch er weigerte sich, sich umzudrehen. Er hörte Schritte und ihm wurde die Kehle eng. Aus irgendeinem Grund brachte Clio ihn in Verlegenheit. Es war zu ärgerlich. Niemand sonst schaffte es, ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen lief Richard in sein Zimmer zurück. Als er seine Matratze auf dem Boden erblickte, fluchte er leise. Du blöder Arsch. Warum bist du nicht in die verdammte Küche gegangen? Er schnappte sich seine Zigaretten und zündete sich eine an. Er wusste nur zu gut, wie sehr sie das hasste.


      Clio stand in der Tür seines Zimmers, das sie nun zum ersten Mal sah: die dunkelblauen Wände mit den aufgemalten silbernen Symbolen. Abgesehen von einem Nachttisch, einer Matratze, einem kleinen Altar in einer Ecke und einer kaputten Anrichte war der Raum so gut wie leer.


      Er drehte sich um, sah sie an und blies eine Rauchwolke an die Decke. Die Rotorblätter des Ventilators durchschnitten die Wolke. Sie verschwand.


      »Wann kommt er denn wieder?«, fragte Clio. Ihr Gesicht war verschlossen und ein wachsamer Ausdruck lag in ihren Augen. Sie schien sich nicht danach zu sehnen, mit Richard allein zu sein. Wunderbar. Wenigstens darin stimmten sie überein. Wahrscheinlich war sie immer noch sauer, dass er sie bei der Récolte an sich gerissen hatte.


      »Weiß nicht«, sagte Richard gelangweilt. »Schließlich bin ich nicht sein Aufseher. Manchmal bleibt er die ganze Nacht weg.« Schmerz und Wut flackerten in ihren Augen auf, was Richard auf eine niederträchtige Art und Weise freute. Das geschah ihr ganz recht, was musste sie auch Luc nachträumen? Eigentlich hatte er nie größere Probleme mit ihm gehabt, aber das hier wurmte ihn irgendwie doch. Er blies noch eine Rauchwolke zur Decke, während sein Blick auf ihr ruhte.


      »Muss das sein?«, fragte sie scharf. Sie stand noch immer im Türrahmen und hielt die Tasche an ihrer Schulter so fest umklammert, als wollte er sie ausrauben.


      »Das ist mein Zimmer«, erwiderte er. »Ich kann hier tun und lassen, was ich will.«


      Clio warf ihm einen Blick zu und plötzlich, einfach so, änderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen.


      Doch er würde keine Spielchen spielen. »Na, nun mach schon«, sagte er. »Geh nach Hause.«


      Sie rührte sich nicht vom Fleck, und zum ersten Mal merkte Richard, dass sie heute nicht so umwerfend modelmäßig aussah wie gewöhnlich. Dunkle Ringe lagen unter ihren grünen mandelförmigen Augen und ihr Gesicht wirkte spitz und abgespannt. Irgendetwas hatte sie aufgeregt. Nun, ihm war das scheißegal. Sollte sie doch in ihrem Saft schmoren.


      »Hör auf«, sagte sie mit stockender Stimme. Richard sah sie an. »Hör auf, mich zu küssen.« Sie schob ihr Kinn ein wenig vor, um ihrem Gesicht einen trotzigen Ausdruck zu verleihen, doch stattdessen wirkte sie einfach nur verwundbar.


      Er schluckte seinen Ärger auf sie und sich selbst hinunter und versuchte, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben. »Gut. Kein Problem. Ich werde dich nicht mal mehr mit der Kneifzange anfassen.«


      Clio blickte ihn zehn lange Sekunden an – Richard hatte mitgezählt. Ein Wechselspiel von Emotionen zog über ihr Gesicht wie Wolken am Himmel. Seine Zigarette war heruntergebrannt und er drückte sie in einem Aschenbecher aus. Warum ging sie nicht einfach?


      Als er sich aufrichtete, stürzte sie sich plötzlich auf ihn. Überrascht griff er nach ihren Armen. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine wütende Frau auf ihn losging, aber …


      Im nächsten Moment packte Clio seinen Kopf und küsste ihn. Richard hörte, wie ihre Tasche zu Boden fiel.


      Das ist dumm, das ist gar nicht gut, das sollte ich nicht … aah …


      Seine Hände glitten ihre schlanken, starken Arme hinab und legten sich um ihre Taille. Sie drückte ihre Lippen auf seine, damit er den Mund öffnete. Sein Verstand verabschiedete sich und seine Sinne waren überwältigt. Sie drängte, schmiegte sich an seinen Körper, ihre Arme schoben sich unter sein aufgeknöpftes Shirt, ihre Hände strichen ihm über den Rücken.


      Er stöhnte, als er die Hitze spürte, die von ihr ausging, ihr Drängen, ihre Wut, ihren Schmerz und ihre Unsicherheit. Es war berauschender als alles, was ihm je begegnet war, und seine Suche war nun wirklich breit angelegt und abwechslungsreich gewesen. Jetzt, jetzt, jetzt. Sie stieß ihre Zunge in seinen Mund. Er erwiderte ihren Kuss. Er hatte das Gefühl, ihm würde gleich die Schädeldecke wegfliegen. Er wollte sie, wollte ihr ungezügeltes Temperament, ihre Wildheit. Er hörte einen Moment auf, sie zu küssen, und zog sie hinunter zu Boden auf seine Matratze. Seine Augen waren weit offen, er wollte sehen, wie sich ihr feines schwarzes Haar auf dem weißen Laken verteilte. Clio wandte den Blick nicht von ihm ab und ein ernster Ausdruck lag auf ihrem geröteten Gesicht, der Mund leicht geöffnet. Er zwängte sein Knie zwischen ihre. Sie zerrte an seinem Shirt. Er half ihr, es auszuziehen. Auf einmal waren ihre Hände überall, auf seiner Brust und auf seinen Tattoos, die sie erhitzt und wie eine wunde Stelle zurückließ.


      Er fühlte ihr Drängen und küsste sie erneut, so tief, als würden sie miteinander verschmelzen, voneinander trinken. Sie schmeckte wild und süß, nicht wie Whiskey oder Zigaretten. Stark und kurvig lag sie unter ihm, nicht klein, sondern fast so groß wie er selbst. Ihre Beine waren ineinander verschlungen. Ihre Sandalen lösten sich von ihren Füßen und er warf sie auf den Boden.


      Seine Hand glitt über ihren Oberschenkel zu ihrer Taille hinauf. Leise Geräusche kamen aus ihrem Mund, den sie immer noch auf seinen gedrückt hatte, und er wusste, sie wollte ihn. Plötzlich spürte er, wie sie sich gegen seine Brust stemmte, ihn von sich wegdrückte. Schwer atmend ließ er von ihr ab und wunderte sich, was zur Hölle wohl mit ihr los war. Sie drückte seine Schultern auf die Matratze und kletterte auf ihn drauf.


      »Oh ja«, hauchte Richard, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihn leidenschaftlich auf den Mund, das Gesicht, den Hals küsste. Sie biss ihn sanft in den Nacken und drückte ihm dann noch einmal einen Kuss auf dieselbe Stelle, berührte sie mit der Zunge. Seidiges Haar strich ihm übers Gesicht, und er hielt es zurück, rahmte ihre Wangenknochen ein, berührte ihr Muttermal mit dem Daumen. Gute Göttin, er wollte sie, er wollte sie mehr als sonst jemanden …


      Clio trug ein weißes Shirt über einem pinken Mieder, und jetzt, da sie auf ihm saß, konnte er ihr das Shirt problemlos abstreifen. Seine Lippen lagen noch immer auf ihren, und seine Hand glitt unter das Mieder, wo er keinen BH-Verschluss ertasten konnte. Richard konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte, wusste, er sollte aufhören, wusste, dass sie eigentlich Luc wollte. Und doch waren sie hier und auch sie wollte ihn. Seine Hand wanderte zu ihrer Brust, ertastete ihre weiche Rundung, und Clio gab ein undefinierbares, sehnsuchtsvolles Geräusch von sich, das sich tief aus ihrer Kehle löste.


      »Oh Gott.«


      Er öffnete die Augen und sah, wie Clio auf ihn herunterstarrte. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Lippen rot und geschwollen. Eine Stimme schrie in seinem Kopf: Nicht aufhören, nicht aufhören, nicht aufhören.


      Sie atmete schwer, die Hand auf seiner Brust, die ihn streichelte, ihn verrückt machte. »Ich dachte … ich dachte, ich sollte vielleicht einen Schutzzauber anwenden«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.


      Richard blinzelte, während sein Gehirn versuchte, die Worte zu übersetzen. Schutzzauber. Ach so, damit sie nicht schwanger wurde.


      »Gute Idee«, bekam er gerade noch so hervor und streckte die Arme nach ihr aus, doch sie stieß ihn zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der verklärte Ausdruck aus ihnen verschwunden.


      »Doch dann habe ich gedacht … was tun wir da?«


      Was glaubte sie denn, was sie hier taten? Schwer atmend starrte er sie an, dann traf es ihn wie ein Schlag: Genau, was zur Hölle taten sie hier?


      »Wir mögen uns nicht mal«, sagte Clio entsetzt. Sie schwang sich von ihm herunter, die Hand vor den Mund gepresst.


      Es war, als hätte jemand Eiswasser über ihm ausgekippt. In nur einer Sekunde verflüchtigte sich die Hitze, das Verlangen und die ungestüme Sehnsucht, sich mit ihr zu vereinigen, und ließen ihn abgekühlt und entsetzt zurück.


      »Nein, tun wir nicht«, erwiderte er heiser. Er schluckte. Aber er hatte sie doch so sehr begehrt …


      Richard richtete sich auf, strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht und mied ihren Blick. Sein Haar war feucht von Schweiß, und seine Haut fühlte sich an, als würde sie in Flammen stehen. Bei jeder anderen hätte er sich jetzt einfach ein paar Lügenmärchen ausgedacht, einfach irgendetwas gesagt, um das zu bekommen, was er wollte. Doch jetzt fiel ihm nichts ein – und er konnte das mit ihr einfach nicht machen. Er erhob sich von der Matratze und lehnte sich gegen die Anrichte. Tausend Gedanken schossen ihm auf einmal durch den Kopf. Sie waren haarscharf davor gewesen, Sex zu haben.


      »Hast du nie mit jemandem geschlafen, den du eigentlich nicht mochtest?«, fragte er, noch immer geschockt über das, was beinahe passiert wäre.


      Sie senkte den Blick und strich über das Kissen. Sie merkte, dass ihr Rock immer noch fast bis zu ihrer Unterwäsche hochgeschoben war. Verlegen dreinblickend zog sie ihn über ihre Oberschenkel. Über dieselben Oberschenkel, die sich gerade noch um seine Taille geschlungen hatten. Déesse.


      Sie rutschte an den Rand der Matratze und hob ihr weißes Shirt vom Boden auf. Sie streifte es über und zog sich das Haar aus dem Kragen. Es sah aus, als sei sie in einen Tornado geraten.


      »Doch, schon«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte. »Das war … nichts. Es war wie … essen, oder ein Bad nehmen. Neutral halt, nicht schlecht. Aber das hier ist … ganz anders.«


      »Ja.« Keine Diskussion, was das betraf.


      »Ich weiß nicht, weshalb … es ist zu …« Sie zuckte die Achseln, unfähig, die richtigen Worte zu finden.


      »Ja. Aber wir … wir mögen uns wirklich nicht«, sagte er. Langsam meldete sich sein gesunder Menschenverstand wieder zu Wort wie grelles Sonnenlicht, das von einer Wolke verdunkelt worden war. »Wir sind einfach … füreinander entflammt.« Es war schrecklich, es laut auszusprechen, doch er wollte sie herausfordern, wollte hören, ob sie es abstritt.


      Stirnrunzelnd und immer noch mit gerötetem Gesicht griff sie nach ihren Sandalen und zog sie sich an. Sie blickte ziemlich unglücklich drein. Er versuchte, nicht auf ihre Beine zu gucken, auf ihr Gesicht, ihr Schlüsselbein, das er so wild geküsst hatte, dass sie vielleicht sogar einen Bluterguss davontrug. Sie war so ganz anders als die arrogante, von sich eingenommene Clio, die er getroffen hatte, die Clio, von der er wusste, dass sie Männer verschlingen und dann wieder ausspucken konnte. Noch vor fünf Minuten hatte er gedacht, sie haben zu müssen oder auf der Stelle zu sterben. Jetzt war es so, als seien sie beide schon tot.


      Clio erhob sich und strich sich das Haar in den Nacken. Sie bückte sich nach ihrer Tasche. Richard ertrug es nicht, in ihrer Nähe zu sein.


      Schon ein paar Minuten lang hatte sie ihn nicht angeschaut. Jetzt ließ sie ihn ohne ein weiteres Wort stehen, lief den Gang hinunter und schloss die Eingangstür hinter sich. Und das alles, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.


      Das Gefühl von Verzweiflung war nichts Neues für Richard, es war eher so etwas wie sein ständiger Begleiter. Doch dieses Elend, das einem die Kehle zuschnürte, diese verrückte Sehnsucht, das Verlangen, der Schrecken und all das auch noch durcheinander … das war neu.


      Jetzt, da sie weg war, legte sich Richard aufs Bett. In einer Minute würde er aufstehen und ungefähr eine halbe Flasche Scotch trinken. Das würde guttun. Seinen Verstand und seinen Körper einfach herunterfahren.


      Wieder öffnete und schloss sich die Eingangstür. Richards Herz machte einen Satz – war sie zurückgekommen? Wenn sie zurückgekommen war, würde er sie nehmen. Komme, was wolle, er würde sie in den Armen halten, sie küssen, sich in ihr verlieren und an nichts denken, außer an das immense Vergnügen, für eine Weile an nichts zu denken.


      »Hey.« Luc stand in der Tür. Richard kam es so vor, als wäre sein Leben zu einem surrealen Film geworden.


      »Hey«, brachte er hervor. In seinem Kopf drehte sich alles.


      »Alles okay?« Luc betrachtete ihn missbilligend.


      »Jup.«


      Seufzend lehnte sich Luc gegen den Türrahmen. »Marcel ist hier. In der Stadt.«


      Richards Magen zog sich ein wenig mehr zusammen, sofern das überhaupt noch möglich war. Na toll. Jetzt war sein Tag perfekt.


      »Und Claire auch. Sie ist bei Jules.«


      »Gut.« Richard mochte Claire.


      »Wollen wir uns was zu essen besorgen?«


      Richard überlegte kurz. »Ja. Gib mir noch ’ne Minute, ich stell mich kurz unter die Dusche.« Eine sehr kalte Dusche.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Wahre Liebe


      Es wird jeden Tag früher dunkel, dachte Sophie, während sie die Straße hinuntereilte. Sie hatte ihr Auto einige Blocks weiter weg abgestellt, auf dem erstbesten Parkplatz, den sie hatte finden können. Jetzt entfernte sie sich rasch vom Fluss und den touristischen Teilen des Französischen Viertels und lief in Richtung der ruhigeren Wohngegenden.


      Sogar hier in der Stadt, inmitten der Lichter und des Lärms, bemerkte man den Wechsel der Jahreszeiten noch. Wehmütig dachte Sophie an die Jahre zurück, die sie und Manon im Norden von Virginia verbracht hatten. Wenn man sich ein perfektes Gleichgewicht zwischen den Jahreszeiten wünschte, dann war Virginia genau der richtige Ort – sogar besser als Paris. Drei Monate lang herrschte dort richtiger Winter, inklusive Schnee, danach folgten drei Monate wunderbarer Frühling, die Art Frühling, die als Erstes die Feierlichkeiten der Göttin inspiriert hatte, eine berauschende, aufregende Wiedergeburt des Lebens in all seinen Formen: eine in frische Farben getauchte Welt. Dann kamen drei Monate heißer Sommer, heiß genug, um in den Flüssen und Seen zu baden, sich in der Sonne zu aalen und sich dabei schlaff und träge zu fühlen. Dann der Herbst. Die ersten beißenden Windböen, die einen mit eiskalten Wangen zurückließen, die leuchtende Färbung der Blätter, wenn sich die Bäume auf den Winter vorbereiteten. Blätter, die unter den Füßen raschelten, Äpfel, die Festlichkeiten der Récolte und des Monvoile. Jede Jahreszeit brachte eigene Freuden, eine ihr eigene, beinahe schmerzhafte Schönheit mit sich. Der zyklische Rhythmus der Jahreszeiten und der Lauf der Zeit, der jährliche Tod und die darauffolgende Wiedergeburt, das waren die Grundlagen der Bonne Magie.


      Und nun war sie wieder in New Orleans, und obwohl die Tage Woche um Woche kürzer wurden, konnte man kaum von einem richtigen Herbst sprechen.


      Sophie überquerte eine Straße, wobei sie problemlos zwischen zwei Autos hindurchlief, die sich im Schneckentempo auf die Canal Street zubewegten.


      Im Grunde genommen dauerte der Sommer in New Orleans neun Monate, gefolgt von drei Monaten schlechten Wetters. Nur wenige Bäume verloren ihre Blätter, und die, bei denen sie doch abfielen, waren nicht so überwältigend prachtvoll gefärbt. Sie wurden einfach nur braun. Darauf folgte ein scheußlicher, nasser und normalerweise kalter, doch manchmal auch deprimierend warmer Winter. Dann ein Frühling, der vielleicht eine Woche dauerte. Und schon war wieder Sommer.


      Das hatte auch schöne Seiten. Nach Monaten und Monaten unerbittlicher Hitze überkam einen eine gewisse Lässigkeit, die etwas Attraktives hatte. Als wäre es nach so vielen heißen Monaten zu anstrengend, konventionelle Verhaltensweisen aufrechtzuerhalten. Man wurde auf eine andere Ebene katapultiert, eine Ebene, wo man sich anders verhielt, anders dachte, weiter ging als sonst und mehr wagte.


      Sophie lächelte leicht. 1983 hatte sie eine Dissertation zu diesem Thema verfasst und es faszinierte sie noch immer. Sie hatte die Arbeit Ouida gezeigt, oder nicht? Und Ouida hatte bestimmt ihren Spaß daran gehabt.


      Als sie aufblickte, sah Sophie das pinke Haus, die Adresse, die sie in Erinnerung gehabt hatte. Sie hielt auf die rechte Seite zu, wo sich die Auffahrt mit den zersplitterten Austernschalen befand. Jules hätte sich jedes Haus leisten können, das er wollte – sie alle konnten das. Nach zweihundert Jahren hatte sich selbst die unbesonnenste Investition bezahlt gemacht. Jeder von ihnen war wohlhabend, hätte nie wieder arbeiten müssen. Doch die Erfahrung hatte gezeigt, dass einen genau dieses Fehlen von Zielen in den Wahnsinn treiben konnte. Um gesund zu bleiben, brauchten sie Beschäftigung, eine Arbeit, Interessen und Verantwortung.


      Sie wünschte, Richard würde das zugeben und sein Leben endlich wieder in den Griff bekommen. Und Luc ebenso.


      Sie presste kurz die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Hier war es, das erste Apartment. Während sie läutete, fühlte sie Jules’ Anwesenheit in der Wohnung. Er öffnete die Tür und lächelte, als er sie sah.


      »Salut, Jules«, sagte sie.


      »Komm herein, petite«, erwiderte er und hielt ihr die Tür auf.


      Die Wohnung war in ein trübes Licht getaucht, denn die Fenster gingen nach Osten hinaus und es dämmerte bereits. Die Möblierung war schlecht zusammengestellt, doch alles war peinlich sauber und aufgeräumt.


      »Möchtest du etwas trinken? Einen Sherry?«


      »Oh ja, bitte. Wunderbar.« Sophie ließ sich auf dem Sofa nieder und merkte, wie sie sich zum ersten Mal seit Tagen entspannte. Axelle hatte aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mit Jules gesprochen – sie schien zu denken, seine Loyalität für Daedalus würde sein Urteilsvermögen außer Kraft setzen. Doch da war sich Sophie nicht so sicher.


      Jules kam mit zwei kleinen zierlichen Gläsern Sherry zu ihr herüber. Sophie atmete den warmen, intensiven, etwas holzigen Duft ein. Sie nahm einen Schluck und ließ die Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrinnen.


      »Ich wollte mit dir reden«, sagte sie und dachte wieder, wie sehr ihr die warme Aufrichtigkeit in seinen Augen gefiel.


      Das Geräusch des zuschlagenden Fliegengitters unterbrach sie. Sophies Augen weiteten sich, als Claire aus dem hinteren Schlafzimmer durch die Küche zu ihnen ins Wohnzimmer geschlurft kam. Daedalus’ Beschwörungszauber hatte also funktioniert. Natürlich. Und Claire wohnte bei Jules. Wie überaus unangenehm.


      »Oh, hallo, Sophie«, sagte Claire. Sie trug eine Caprihose mit Hawaii-Muster und ein rotes Spaghettiträger-Top. Ihre Plastik-Flipflops mit den großen roten Blumen auf den Zehen sahen auf dem dunklen zerkratzen Holzboden aus, als würden sie leuchten.


      »Hallo, Claire«, erwiderte Sophie höflich. Ihre Mission musste wohl noch ein wenig warten. Claires grüne Augen musterten sie scharf, scannten sie vom Scheitel bis zur Sohle ab.


      Sophie wartete und wünschte, sie wäre nie gekommen, obwohl sie Claire früher oder später sowieso begegnet wäre. Claire war eine von ihnen, genau wie sie selbst. Eine der Treize. Schon als sie acht und Claire neun Jahre alt gewesen war, hatten sie beide sich nicht verstanden. Schon damals waren sie das komplette Gegenteil voneinander gewesen und auch 250 Jahre hatten daran nichts ändern können.


      »Nun, du bist nicht einen Tag gealtert«, sagte Claire grinsend. Sie setzte sich in einen Schaukelstuhl gegenüber vom Sofa.


      Du leider auch nicht, dachte Sophie und quittierte Claires platten Witz mit der Andeutung eines Lächelns.


      »Was haste denn da? Sherry? Wie wär’s mit einem kleinen coup für mich, hm, Jules?«


      Jules erhob sich und ging zu der kleinen Küchenzeile. Sophie nahm einen Schluck und versuchte, ihr Glas schnell auszutrinken, damit sie sich verabschieden konnte.


      »Wie ich höre, bist du immer noch mit Manon zusammen.«


      Sophie stutzte und blickte auf. »Ja.«


      Claire lehnte sich im Schaukelstuhl zurück, griff in ihr wildes magentarotes Haar und band es sich zu einem Pferdeschwanz. »Schön für euch«, sagte sie.


      Sophie blieb wachsam, doch Claire klang nicht sarkastisch.


      »Schätze, das ist wahre Liebe«, fuhr sie fort. »Wenn ich meiner wahren Liebe begegnen würde, würde ich auch mit ihr zusammenbleiben.« Sie warf Jules einen Blick zu, doch er war damit beschäftigt, etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas zu gießen.


      »Danke, Babe«, sagte Claire, als sie ihren Drink entgegennahm, und wandte sich wieder an Sophie. »Manon hat es ganz schön schwer. Sie und Richard … das ist doch zum Kotzen. Aber das mit dir und Manon, das ist gut. Ihr wirkt glücklich zusammen.«


      Sophie nickte und fragte sich, wie ehrlich Claire es wohl meinte. Seit einem schlimmen Streit 1931 hatten sie kein so persönliches Gespräch mehr geführt.


      »Ich glaube, ich statte Richard nachher einen Besuch ab.« Claire nahm einen tiefen Schluck und leerte fast das halbe Glas. »Richard und Luc.«


      »Gut.« Sophie leerte ihr Glas und stand erleichtert auf. »Danke dir, Jules, ich rufe dich später an. Schön, dich wiedergesehen zu haben, Claire. Ich bin sicher, wir laufen uns bald wieder über den Weg … ob wir wollen oder nicht.«


      Claire lachte bitter. »Was hältst du von Daedalus’ Plan, Sophie?«


      Das war eine sehr direkte Frage, eine, um die viele Mitglieder der Treize schon herumgeschlichen waren, ohne sie je wirklich auszusprechen.


      Achselzuckend ging Sophie zur Tür. »Ich muss noch ein wenig darüber nachdenken«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, was genau er alles bereits ausgearbeitet hat, und ich will besser darüber Bescheid wissen, was danach passiert.«


      Jules nickte ihr zu – sie würden später darüber sprechen.


      »Danke.« Sophie öffnete die Tür. Die Sonne war gerade untergegangen, und etwas Magisches lag in der Luft, der alltägliche Zauber, wenn der Tag in die Nacht überging. Sie lief nach draußen, hinein ins magische Licht, zurück zu ihrem Auto. Ihr Besuch war ein kompletter Fehlschlag gewesen.


      Plötzlich begriff sie: Wenn Claire da war, dann war es Marcel wahrscheinlich auch. Beim Gedanken an ihn verzog Sophie das Gesicht. Sie wollte ihn nicht sehen. Es wäre, im Gegenteil, ganz wunderbar, wenn sie ihn nie wiedersehen müsste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Kein Platz für sie


      Wahrsagerei war eines der Teilgebiete, die Daedalus am wenigsten mochte. Sie war allenfalls unpräzise und im schlimmsten Fall sogar regelrecht irreführend. Und seiner Meinung nach auch kein amüsanter Zeitvertreib für einen Samstagmorgen. Eigentlich hatte er gedacht, Jules würde ihm bei diesem Zauber helfen, doch Jules war heute Morgen nicht ans Telefon gegangen. Da Claire jetzt bei ihm wohnte, waren die beiden wahrscheinlich unterwegs oder vielleicht hatte Claire auch das Telefon ausgesteckt.


      Verächtlich kräuselte Daedalus die Lippen. Wenn er nur irgendwie auf Claire hätte verzichten können, er hätte es sofort getan. Er hatte keine Ahnung, was Melita in ihr gesehen hatte, welchen Zweck sie hatte erfüllen sollen. In den vergangenen Jahrhunderten hatte sie immer wieder bewiesen, dass sie genauso unnütz und schwach war, wie sie ihm damals im Dorf vorgekommen war. Und jetzt war er für alle Zeit an sie gekettet, ja er befand sich sogar in der abscheulichen Lage, von ihr abhängig zu sein, sie für den Ritus zu brauchen.


      Also noch eine Sache, die Melita verbockt hatte, wobei dies zugegebenermaßen eins der geringeren Probleme war.


      Daedalus malte einen Kreis auf den Holzboden. Axelle war abends ausgegangen und bisher nicht zurückgekehrt. Vielleicht war sie mit Claire und ein paar der anderen Taugenichtse unterwegs, die er zusätzlich noch am Hals hatte. Richard oder Luc zum Beispiel. Daedalus mochte Richard, doch er machte sich keine Illusionen über ihn. Von der ganzen Treize war Richard wahrscheinlich der mit den niedrigsten moralischen Standards, derjenige, den der kleine, aber feine Unterschied zwischen Gut und Böse am wenigsten kümmerte. Luc hingegen kümmerte er durchaus, doch er war gewissermaßen gezwungen, immer und immer wieder die falsche Entscheidung zu treffen. Und dann davon gequält zu werden. Axelle wiederum war leicht zu beeinflussen, leicht zu führen, und tat immer gerne das, was ihr am zuträglichsten war, solange es sich nicht als zu beschwerlich erwies.


      Mit ein paar ruhigen und gleichzeitig zügigen Handgriffen stellte Daedalus die noch fehlenden Utensilien für seinen Zauber auf. Einen Zauber, den er über die Jahrzehnte bereits unzählige Male angewandt hatte, doch immer ohne Erfolg. Aber jetzt … jetzt mochten die Dinge anders liegen. Er fühlte es. Er fühlte die Zeichen überall um sich herum, wie sie ihm zuraunten, dass es Zeit war.


      Daedalus’ Element war Erde. Er steckte fünf Weihrauchäste in einen hölzernen Halter und zündete sie an. Die spiralförmig aufsteigenden Rauchfäden verwoben sich zu einem duftenden Seil. Leise begann Daedalus zu singen und in eine tiefe Meditation abzugleiten. Dies war der schwierigste Teil: sein Selbst loszulassen, um mit der Welt der Magie zu verschmelzen, sie zu betreten. Daedalus hasste das Gefühl der Verwundbarkeit, hasste es, seine Deckung fallen zu lassen. Schon wahr, es dauerte nur ein paar Sekunden, bis diese Verwundbarkeit durch ein aufbrandendes Gefühl der Kraft ersetzt wurde, und dennoch war es nie leichter geworden.


      Er zwang sich, still sitzen zu bleiben und seinen Anflug von Ärger loszulassen. Seinen Ärger, dass Jules nicht zu Hause gewesen war, dass Axelle die ganze Nacht weg gewesen war, und seine Enttäuschung, dass so wenige aus der Treize seinen Erwartungen gerecht geworden waren. Einen nach dem anderen ließ er seine Gedanken frei wie Luftballons, die in die Atmosphäre entschwebten.


      Als er seine Verbindung zur Magie wahrnahm, wurde sein Blick immer leerer. Sie war da, allzeit bereit, von ihm genutzt zu werden. Wie üblich erzeugte der Vorgang einen unaufhaltsamen Strom der Freude in ihm. Die Heftigkeit und der Eifer, mit dem er ihn empfing, waren ihm beinahe peinlich.


      Ohne sie zu sehen, malte Daedalus die Runen aus dem Gedächtnis in die Luft. Er schrieb das Wort ôte für Geburtsrecht, Erbe, deige für Klarheit, Erwachen, is für ein Hindernis, etwas Erstarrtes oder Verspätetes. Schließlich schrieb er noch die Sigille für »Dinge enthüllen« oder »den Schleier fallen lassen« und eine andere, welche die Empfänglichkeit seiner Vision erhöhen sollte.


      Dann wartete er. Einatmen, ausatmen. Sein Herzschlag. Such nicht danach, lass es enthüllt werden.


      Vor ihm verdichtete sich der Rauch zu einem dünnen, dunstigen Vorhang. Er schaute zu, versuchte, sich von seinen Bedürfnissen abzuwenden, versuchte, einfach nur da zu sein, ohne Erwartungen. Was auch nach dreihundert Übungsjahren immer noch nahezu unmöglich für ihn war.


      Doch da … da! Im Rauch, im Nebel, nahm ein Bild Gestalt an. Ein Gesicht. Schwarze Augen, eine gerade Nase, ein großzügiger Mund. Eine Frau, kein Mädchen. Und sie lachte.


      Ist es das, was ich sehen muss? Das Bild schien seine Anwesenheit zu bemerken. Das Gesicht erstarrte, schien überrascht. Dann war es weg, als hätte es der Wind fortgeweht.


      Daedalus blinzelte und schüttelte den Kopf.


      Er hatte diesen Zauber, wie oft, dreißig Mal angewandt? Oder fünfzig? Siebzig? Er war nicht besonders gut im Wahrsagen, und er hatte so seine Schwierigkeiten damit, Leuten zu glauben, die dies oder jenes gesehen haben wollten. Nur ein paar Mal hatte er wirklich nützliche, sachdienliche Informationen erhalten. Dementsprechend fand er es jetzt nicht einfach, seine Vision für bare Münze zu nehmen.


      Das war Melitas Gesicht gewesen.


      Wenn er dem Ganzen glauben konnte, dann befand sie sich nach all der Zeit tatsächlich ganz in der Nähe. Sie war nicht tot. Er hatte so lange nach ihr gesucht … Konnte das wirklich sein? Wusste sie, was er im Begriff war zu tun?


      Gedankenverloren und wie aus einem Automatismus heraus sammelte Daedalus alles auf, was auf seinen Zauber hätte schließen lassen können. Er hatte Axelle nicht heimkommen gehört, doch um ganz sicherzugehen, sandte er seine Sinne aus. Nein. Niemand war hier außer ihm. Er verstaute den Weihrauch, die Kreide und die Steine.


      Melita. Wenn sie wirklich zurück war, konnte das entweder etwas ganz Unglaubliches oder etwas Verheerendes bedeuten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Sie kann es nicht verbergen


      Die Frau hinter dem Tresen blickte erst Luc und dann die Zutaten an, die er zu kaufen beabsichtigte.


      »Taubenfedern, Honig, getrockneter Fingerhut«, murmelte sie. Ihre etwas eckige braune Hand drehte eine grüne Glasflasche um, sodass sie die Aufschrift darauf lesen konnte. »Getrocknete Schlangenhaut.«


      Sie fing seinen Blick auf, starrte ihn an, als wolle sie das Gute und das Böse in ihm abwägen. Er versuchte, nicht vor Erleichterung laut aufzuseufzen, als sie die Artikel in die Kasse eingab und in eine kleine Papiertüte legte. Er bezahlte und steckte die Tüte in einen Lederbeutel.


      »Danke«, sagte er.


      »Sind Sie …«, begann die Verkäuferin und ließ ihn innehalten. »Sind Sie sicher, dass Sie diese Dinge genau jetzt brauchen?« Ihre Stimme war warm, ihre braunen Augen sahen ihn wissend an. Sie hatte einen leichten jamaikanischen Akzent, der sich wie ein Singsang anhörte.


      »Ja«, erwiderte Luc kurz angebunden.


      »Dann müssen Sie vorsichtig sein, guter Mann«, sagte sie ernst.


      »Ja«, wiederholte er und ging.


      7


      Er hatte den Eindruck, als sei es schon Jahre her, dass Clio ihn hierher mitgenommen hatte. Luc lehnte sich gegen den breiten Stamm der Virginia-Eiche und blickte in die Kuhle, die die dicken Wurzeln unter ihm formten. Dort hatten er und Clio beieinandergelegen, vor allen Vorübergehenden verborgen.


      Jetzt stieg er über die Wurzeln und legte seinen kleinen Ledersack auf den Boden. Er wünschte, er wäre … in Afrika. Oder sonst irgendwo weit weg. Wo er nichts mit Daedalus oder irgendjemandem aus der Treize zu tun haben musste.


      Doch dann würde ihn Daedalus einfach mit Gewalt herbeirufen. Er verzog das Gesicht. Claire kochte innerlich, da gab es keinen Zweifel. Den letzten Abend hatte sie hauptsächlich damit verbracht, sich alle erdenklichen Methoden auszumalen, mit denen man Daedalus umbringen könnte. Ziemlich lustig. Doch bei der Göttin, sie und Richard auf einmal … Sie waren beide so bitter, so verhärtet. Das wurde ihm irgendwann einfach zu viel. Dabei hätten sie alle Grund gehabt, so zu empfinden. Jeder aus der Treize. Doch nach ein paar Stunden des Zusammenseins mit den beiden hatte sich Luc gefühlt, als habe man ihn in Essig getaucht und mit Sandpapier abgerubbelt. Es war eine Erleichterung gewesen, sie endlich allein zu lassen.


      Luc hörte Stimmen. Wahrscheinlich irgendwelche Studenten aus Loyola oder Tulane. Er legte sich hin und ließ sich in die warme, trockene Erde sinken. Jetzt hätte man schon genau über ihm stehen müssen, um ihn zu sehen. Auf dem Rücken liegend, blickte er durch die Blätter auf die Puzzleteile eines bewölkten Himmels.


      Clio. Clio und Thais. Wie gewöhnlich bereitete ihm der Gedanke an Thais Bauchschmerzen und ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Ihre Anmut, ihr hingebungsvolles Wesen. Er war überrascht gewesen, dass sie immer noch so wütend auf ihn war, so feindselig. Bei der Récolte hatte sie sich kalt und unnachgiebig gezeigt, zumindest bis zur Hälfte dieses unseligen Zirkels, als man ihnen die Gefühle aus dem Leib gerissen, sie sinnlos geopfert hatte. Da hatte er sie gefühlt. Die tiefe, machtvolle Liebe, die sie für ihn empfand. Ihre Qual und ihren Ärger. Und wieder ihre Liebe. Thais war sehr viel stärker, als er es für möglich gehalten hätte.


      Und nun ging sie mit diesem Jungen aus, diesem dummen Jungen, küsste ihn, schlang die Arme um ihn. Wenn Luc böse wäre, wirklich richtig schonungslos böse, dann hätte dieser Junge inzwischen schon einen Autounfall gehabt.


      Nur gut, dass er so böse nicht war.


      Er richtete sich auf und packte seine Hilfsmittel aus. Mit einem Stock malte er einen Kreis um sich herum in die Erde und legte dann vier Steine in die vier Himmelsrichtungen. Das hier war schon böse genug. So tief war bislang nicht mal er gesunken. Er ging schon jetzt weiter, als er je vermutet hätte. Vor zehn oder auch nur fünf Jahren hätte ihn nichts von alledem gekümmert. Aber da war irgendetwas an den Zwillingen … eine Verletzlichkeit, gepaart mit einer unglaublich faszinierenden Stärke. Er hatte noch nie so intensiv für jemanden empfunden. Oder? Er runzelte die Stirn, versuchte, sich zu erinnern. Auf seine Art hatte er Ouida geliebt. Und über die Jahre, Jahrhunderte, hatte er sich natürlich auch in andere Frauen verliebt. Doch wer war ihm je so nahe gekommen? Wer hatte je einen so tiefen Hunger in ihm geweckt? Irgendjemand? Er konnte sich nicht erinnern.


      Gleich würde die Sonne untergehen. Luc setzte sich in die Mitte des Kreises, schloss die Augen und ließ sich in eine Trance sinken. Wolke im Himmel, Blatt vom Baum, komm zu mir durch Zeit und Raum. Ich zieh dich an mit meinem Sein, Clio, ich weiß, du bist nah, ich weiß, du bist mein.


      Da. Er hatte es in die Welt ausgesandt. Er fühlte, wie es aus ihm herausfloss und auf direktem Weg die anpeilte, die er angerufen hatte. In gewissem Sinne ähnelte sein Zauber dem, was Daedalus getan hatte, aber in einem sehr viel kleineren Rahmen. Wenn sich Clio auch nur achtzig Kilometer weit weg aufhielt, würde sie schon nichts mehr fühlen. Daedalus’ Zauber hingegen war bis zur anderen Seite der Welt vorgedrungen. Außerdem konnte Clio seiner Magie widerstehen, wenn sie wollte, wenn sie stark genug war. Einfach so abschütteln ging natürlich nicht – sie würde sich schon ein bisschen anstrengen müssen. Aber sie war dazu in der Lage. Und er fragte sich, ob sie es wohl tun würde.


      Die Sonne war fast untergegangen, als er seine Antwort erhielt. Er fühlte sie, bevor er sie sah, spürte ihre wütende Energie. Doch sie war gekommen.


      Als sie nah genug war, öffnete er die Augen. Mit großen Schritten und grimmigem Gesicht kam sie auf ihn zu.


      »Wie kannst du es wagen!«, fauchte sie, als sie ihn fast erreicht hatte. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie ihm, hätte er vor ihr gestanden, wahrscheinlich einen Fausthieb versetzt hätte. Stattdessen zog sie ihm nun ihre geflochtene Strohtasche über den Schädel.


      »Aua!« Es tat weh, kam aber so unerwartet, dass er beinahe gelacht hätte.


      »Du hast einen Zauber auf mich angewandt!«, fuhr sie ihn wütend an. »Noch vor einer Woche hast du Daedalus zusammengeschlagen, als er dasselbe mit dir gemacht hat! Du Heuchler!« Sie versetzte ihm einen Tritt, doch da sie perlenbesetzte Ballerinas mit weichen Sohlen trug, tat es ihr wahrscheinlich mehr weh als ihm.


      Schnell stand er auf und hob die Hände. »Ja, ja«, sagte er leise. »Tut mir leid. Du hast recht. Es war eine schreckliche Sache …«


      »Eine weitere schreckliche Sache«, sagte sie, und ihre grünen Augen wurden schmal. »Du scheinst sie eine nach der anderen aus dem Ärmel zu ziehen, was?«


      »Es tut mir leid«, sagte Luc erneut. »Ich war verzweifelt. Ich musste dich sehen, mit dir reden. Es tut mir leid, dass ich dafür einen Zauber angewandt habe, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Clio, bitte, bitte setz dich her und rede kurz mit mir. Bitte.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Der Ansatz ihrer Brüste wurde aus dem olivgrünen Miedertop gepresst. Ein paar Synapsen in Lucs Gehirn drohten durchzubrennen, doch er erstickte seine Begierde im Ansatz.


      »Du hast eine Minute«, sagte Clio, ihre Stimme so kalt wie ein arktischer Wind.


      »Okay, gut.« Luc fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte seine Rede unzählige Male geübt, doch Clio zu sehen ließ alle seine Gedanken außer Kontrolle geraten, wie immer. »Ich … vermisse dich.«


      Clios Oberlippe verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


      »Clio … ich hab’s vermasselt. Es tut mir leid. Ich habe dir und Thais wehgetan und ganz bestimmt nicht das Recht, euch um Vergebung zu bitten. Denn es ist durch nichts zu entschuldigen.«


      Sie widersprach nicht.


      »Aber ich vermisse dich«, zwang er sich zu sagen. Nicht, dass es nicht wahr gewesen wäre, oh doch. Aber er hasste es, sich so entblößt zu fühlen. »Ich bin … kein schlechter Mensch. Ich bin nur jemand, der schon zu lange existiert, zu viel gesehen, zu viel getan hat.« Er schüttelte den Kopf, fühlte sich innerlich leer. »Du hast es geschafft, dass ich mich wieder gefühlt habe, als … als wäre alles neu. Neu und aufregend, weil ich es mit dir geteilt habe. Du hast Leben in meine Welt gebracht. Und das habe ich zerstört.«


      Clio wartete.


      »Die letzten 250 Jahre wollte ich nichts anderes, als dass die Zeit schnell vergeht, dass sie sich beeilt, falls ich die Chance erhalten sollte, zu sterben. Als Daedalus auf mich zugekommen ist, sagte er, ich könne die Kraft des Ritus einsetzen, wie ich wollte. Ich könnte noch mehr Macht erlangen, die Richtung meiner Magie ändern – oder sterben. Und ich wollte sterben, dieses sinnlose, endlose Dasein ein für alle Mal beenden.« Er blickte auf. Clio wirkte ruhiger und musterte ihn mit wachem Interesse. Er spürte Hoffnung in sich aufkeimen.


      »Dann habe ich dich getroffen, Du hast meine Welt, mein Fühlen verändert. Unverzeihlicherweise habe ich das zerstört. Als ich Thais getroffen habe, war es, als … als wäre sie der Teil von dir, den du zurückhältst. Und du der Teil, den sie nicht in sich befreit. Ich habe nicht nachgedacht, meinen Kopf nicht benutzt. Mein Herz hat mir einfach nur befohlen, dich mit allen deinen Eigenschaften zu erfahren, das ist alles.«


      Ihre grünen Augen verengten sich. Nicht gut.


      Er zuckte die Schultern, wieder jeglicher Hoffnung beraubt. »Es tut mir leid. Ich habe gesagt, dass es eine Dummheit war, und so meine ich es auch. Ich war überwältigt, das Ganze ein paar Nummern zu groß für mich, und ich habe einen riesigen Fehler gemacht, der dich verletzt hat. Du hast gesagt, du willst mich nie wiedersehen. Und wärst es nicht du, Clio, ich würde dich beim Wort nehmen und gehen, dich nie wieder behelligen.«


      Er wünschte, sie würde sich hinsetzen. Er wünschte, er könnte sie berühren.


      »Aber du bist mir zu wichtig«, fuhr er fort. »In über zweihundert Jahren bist du diejenige, die unter all den anderen hervorsticht, nach der mein Herz sich sehnt. Du hattest zu viel Einfluss auf mich. Jemandem, der mir so nahe gekommen ist wie du, muss ich folgen. Verstehst du denn nicht? Dich gehen zu lassen, wäre ein noch größerer Fehler! Noch größer als der, dass ich dich überhaupt erst zum Gehen veranlasst habe.«


      Sie standen in einem Dreieck aus drei riesigen Virginia-Eichen. Es war beinahe vollkommen dunkel. Minuten waren verstrichen, seit Luc das letzte Mal jemanden hier vorbeikommen gesehen hatte. Clio stand gegen einen Baumstamm gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie sagte kein Wort, ihr Gesicht war verschlossen, verriet nicht, was sie dachte.


      »Ich bitte dich nicht, mich wieder zu lieben«, sagte er mit einem bitteren Lachen. »Ich bitte dich noch nicht mal, mich überhaupt zu mögen. Aber ich bitte dich zuzulassen, dass ich dich liebe, und sei es nur aus der Entfernung. Lass es zu, dass du mir wichtig bist. Lass mich versuchen, es wiedergutzumachen. Ich kann loyal sein. Ich kann treu sein. Ich kann dich glücklich machen. Bitte lass mich das tun.«


      Er sah Unschlüssigkeit in ihren Augen aufflackern.


      »Und was ist dann mit Thais?«, fragte sie kalt. Ihr Ton passte nicht zu ihrem Gesichtsausdruck. »Die willst du einfach im Regen stehen lassen, oder wie? Sie war dumm genug, etwas für dich zu empfinden, ja ich glaube sogar, sie hat dich geliebt.« Ihre Worte waren abfällig, sollten ihn verletzen, und das taten sie auch. Doch er durfte jetzt nicht an Thais denken, denn dann war alles verloren.


      Er biss sich auf die Innenseite seiner Lippe, entschlossen, alle Kritik einzustecken, die sie austeilte.


      »Thais scheint darüber hinweg zu sein«, erwiderte er steif.


      Clio spottete: »Was, Kevin? Gott, bist du ein Idiot.«


      Luc warf ihr einen Blick zu. »Thais ist mir wichtig«, erklärte er aufrichtig. »Ich bin entsetzt, wie sehr ich ihr – und dir – wehgetan habe. Aber ich habe dich zuerst kennengelernt, Clio.«


      Als sie ihn ansah, erkannte er die verschiedensten Gefühle in ihrem Blick. Schließlich stieß sie sich von dem Baum ab. »Ich muss gehen«, sagte sie barsch.


      Im Bruchteil einer Sekunde hatte Luc den Arm nach ihr ausgestreckt, sie bei der Hand genommen und sanft zurückgezogen. Wenn er versuchte, sie auf den Mund zu küssen, würde sie ihn garantiert umbringen, also drückte er seine Lippen stattdessen auf ihre warme, weiche Hand. Leidenschaft loderte ihn ihm auf, drohte, ihn zu verbrennen. Vor Überraschung wäre er beinahe zurückgewichen. Clio war nicht so reserviert, wie sie aussah. Zwischen ihnen gab es noch immer starke Gefühle.


      Er stand auf und sah ihr prüfend ins Gesicht. Sie wirkte aufgewühlt, ärgerlich, aber auch zerrissen vor Sehnsucht.


      Sie entzog ihm ihre Hand und lief, ohne sich noch einmal umzublicken, zielstrebig über das dunkle Gras.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Clio


      Der Göttin sei Dank, dass ich nicht gefahren war, dachte ich, während ich durch unser Eingangstor stürmte. Vor lauter Wut hätte ich am Ende noch das Auto demoliert. Vorhin hatte ich befürchtet, verrückt geworden zu sein. In einem Moment stand ich noch in der Küche und wusch das Geschirr ab, und im nächsten fing ich praktisch an zu kreischen, weil ich Luc unbedingt sofort sehen musste. Dann war ein Bild vor meinem inneren Auge aufgetaucht, wie er nur ein paar Blocks weiter in einem Park saß und wartete.


      Vor Schreck war mir beinahe die Luft weggeblieben. Er hatte mich mit einem Zauber belegt.


      Die Wahrheit war, dass ich ihn noch immer liebte, mich noch immer nach ihm sehnte. Ich hatte all meine Kraft aufbringen müssen, um ihm zu widerstehen. Und der wirklich kranke Teil: Fast wünschte ich, er hätte mich mit einem Zauber belegt, der mich zum Aufgeben zwang, denn dann hätte ich es einfach tun können und mir keine Vorwürfe machen müssen, weil ich so dumm und schwach war und Thais verraten hatte. Ich war wirklich erbärmlich.


      Als ich die Eingangstür öffnete, empfing mich eine Luft, die nur wenig kühler war als die draußen. Nan hasste Klimaanlagen, und wenn sie sie doch mal einschaltete, um das Haus besser zu belüften, damit wir nicht überall Schimmel bekämen, war der Luftstrom immer noch nicht so frostig kalt, wie ich es gerne gehabt hätte.


      Ich lief nach oben und beschloss, mich ausgiebig und kalt zu duschen. Ich hörte Nans Radio in der Küche dudeln und vermutete, sie und Thais waren immer noch dabei, die Reste des Abendessens wegzuräumen. Thais hatte nachher noch ein Date mit Kevin.


      Ich wünschte, sie würde ihn wirklich lieben. Wenn es so wäre, wenn sie wirklich über Luc hinweg wäre, dann …


      »Hey.«


      Ich zuckte zusammen. Ich hatte nicht erwartet, Thais auf meinem Bett liegend vorzufinden. Hatte sie Lucs Beschwörungszauber etwa auch gefühlt?


      »Hey«, sagte ich, legte meine Tasche ab und kickte mir die Schuhe von den Füßen. Ich freute mich, dass ich Luc getreten hatte. Eigentlich hätte ich es noch fester tun sollen. In der Hoffnung, dadurch einigermaßen normal zu wirken, atmete ich theatralisch auf. »Na, brauchst du eine Modeberatung vor deinem Date?«


      Ich raffte mein Haar zusammen, steckte es mit einer Spange fest und versuchte, unbekümmert und fröhlich auszusehen. Doch Thais betrachtete mich eingehend und ein ernster Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Auf unserem Gesicht. »Was ist?«, fragte ich.


      »Also, wessen Energie willst du unterwandern?«


      In Büchern sprechen sie in solchen Momenten immer davon, wie »alles Blut aus ihrem Gesicht wich«, oder irgendwas in der Art. Aber diesmal konnte ich tatsächlich fühlen, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und ich kalt und klamm wurde. Dies war so weit weg von allem, was ich erwartet hatte, dass ich mich auf meinen Schreibtischstuhl setzen musste. Oh gute Göttin, ich könnte gerade richtig in der Patsche sitzen.


      »Wie meinst du das?«


      Sie warf mir einen Oh-Bitte-Blick zu. »Ich will wissen, wieso du Hermann Parfittes Buch unter deiner Matratze versteckt hast. Was willst du damit?«


      Ungefähr eine Minute lang sah ich sie einfach nur an und versuchte abzuwägen, was jetzt am besten zu tun war. Alles abzustreiten schied wohl aus. All die furchterregenden Gefühle der Nacht, in der ich den Zauber ausprobiert hatte, stiegen wieder in mir auf. Ich wollte wirklich nicht darüber reden.


      Aber.


      Sie war meine Schwester. Stimmte es, was Luc (der Bastard) über uns gesagt hatte? Dass Thais und ich zusammen ein Ganzes ergaben? War Thais alles, was ich an mir selbst unterdrückte, und umgekehrt?


      »Nun«, begann ich. Dann stürmte alles auf einmal auf mich herein: Dass ich Luc gerade eben gesehen hatte und erst gestern quasi Sex mit Richard gehabt hatte, dass ich die Katzen mit einem Zauber belegt hatte … Ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte.


      »Clio«, sagte Thais sanft. »Sag mir einfach, was los ist.«


      »Du darfst es Nan nicht erzählen.« Ich fühlte mich vollkommen fertig.


      »Na danke, das ist mir auch klar.«


      Ich sah sie an, wobei ich immer mehr Tränen zurückblinzelte. »Es ist … wichtig. Das muss zwischen dir und mir bleiben.«


      Thais lächelte mich an. Wie seltsam … Es war ein so altes, weises Lächeln. Für einen kurzen Moment war sie nicht mehr Thais, sondern jemand anderes, jemand sehr viel Älteres. Als ich erneut blinzelte, war sie wieder ganz sie selbst. Ich musste es mir eingebildet haben.


      »Alles bleibt zwischen dir und mir«, erwiderte sie.


      Ich nickte und atmete ein paarmal tief aus. »Ich habe das Buch …«, sagte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte, »… aus dem abgesperrten Bereich im Botanika.«


      »Und wieso bist du da hin?«


      »Weil ich neugierig bin«, antwortete ich. »Daedalus ist es bei der Récolte gelungen, uns unsere Kräfte wegzunehmen, und ich wollte wissen, wie er das gemacht hat.« Ich wollte gerade loslegen und Thais erzählen, wie ich den Zauber ausprobiert hatte und wie entsetzt ich über das gewesen war, was ich den Katzen angetan hatte. Welche Erleichterung, einfach mit allem herauszuplatzen, meiner Zwillingsschwester alles zu erzählen! Doch es war wie bei einem Zug, der sich gerade einem Knotenpunkt näherte. Eigentlich hatte ich mich schon für einen Weg entschieden, doch dann wurden die Weichen verstellt, und plötzlich befand ich mich auf einer ganz anderen Strecke.


      »Ich dachte, wenn ich erst herausgefunden habe, wie er das angestellt hat, könnte ich ihn davon abhalten, uns das noch einmal anzutun.« Völlig richtig.


      Thais runzelte die Stirn. Sie blickte aus meinem Fenster auf die Krone eines Mimosenbaums in unserem Vorgarten. Seine Blätter hatten gerade angefangen, sich gelb zu färben, und leuchteten im Licht der Straßenlaterne. Bald würden sie abfallen. Einer der wenigen Bäume, die sich mit den Jahreszeiten veränderten.


      »Geht es dir um die Récolte oder um den anderen Ritus?«


      »Um beides.«


      »Lernst du, wie man unsterblich wird? Ist es das?«


      »Na ja …« Ich zögerte. Ich musste sie rumkriegen. Aber irgendetwas sagte mir, wenn ich jetzt mit der Tür ins Haus fiele, hätte sie gar keine Lust mehr und würde sich endgültig dagegen entscheiden.


      »Nicht so richtig. Mir geht es eher um die Frage, wie man die Kraft kontrolliert, wenn man sie erst einmal hat. Denn dann kann uns niemand mehr benutzen, egal, was bei diesem oder irgendeinem anderen Ritus passiert. Ich will einfach nur sichergehen, dass wir geschützt sind, unabhängig davon, was diese Freaks als Nächstes ausprobieren.«


      »Und, hast du schon was gelernt? Einen von den Zaubern ausprobiert?«


      »Nein. Ich schüttelte den Kopf und war auf einmal sehr müde. Ich griff nach einem Taschentuch und putzte mir die Nase. »Ich meine, ja, theoretisch lerne ich schon etwas, aber ich habe noch keinen der Zauber wirklich praktiziert.«


      »Und hast du herausgefunden, wie Daedalus bei der Récolte auf unsere Kraft zugreifen konnte?«


      »Nein, keine Ahnung«, antwortete ich langsam. »Manchmal verstehe ich es einfach nicht … es ergibt keinen Sinn. Ich begreife nicht, wie so etwas funktionieren kann. Aber ich habe das Buch ja auch erst vor ein paar Tagen gekauft und mich noch nicht allzu viel damit beschäftigen können. Ich wollte einfach nur ein bisschen was lernen, weißt du?«


      Thais nickte und warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich würde gerne noch weiter darüber sprechen«, sagte sie. »Aber ich muss mich fertig machen. Ich gehe mit Kevin ins Kino. Hör zu, lass uns das morgen oder irgendwann, wenn wir beide frei haben, noch mal durchdenken, okay? Vielleicht wird dann alles klarer.«


      »Ja, das wäre toll.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Thais nickte ernst und sah aus, als wolle sie meine Beweggründe noch tiefer erforschen. »Willst du das da anziehen?«, fragte ich schnell, um sie vom Thema abzubringen.


      Sie blickte an sich herunter. »Nein. Ich wollte mir ein ärmelloses Kleid anziehen. Und einen Sweater, falls es im Kino kalt ist.«


      »Hast du überhaupt ein hübsches Kleid?«, fragte ich und zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


      »Ja«, entgegnete sie und hob ihr Kinn.


      »Nein, ich meine ein hübsches Kleid.«


      Seufzend stand Thais auf und öffnete meinen Kleiderschrank.


      7


      Wie gewöhnlich kam nichts Gutes im Fernsehen. Ich konnte es nicht glauben, dass ich, die beliebte Clio, an einem Samstagabend alleine zu Hause saß, während Mauerblümchen Thais ein Date mit einem richtig süßen Jungen hatte. Je länger ich trübsinnig im Haus herumschlich, desto mehr merkte ich, wie ich in Sachen Luc nachgab. Ich könnte ihn anrufen. Ihn sehen. Thais würde es nie herausfinden.


      Es fühlte sich entsetzlich an.


      Zeit, Racey einen Besuch abzustatten. Zum Glück hatte sie auch kein Date. Oh, wie tief die Mächtigen gefallen waren. Aber Della, Kris und ein paar andere würden auch da sein. Wir würden uns mit Fastfood vollstopfen, Musik hören und irgendwas total Mädchenmäßiges machen, unsere Fußnägel lackieren oder so. Es würde mich ablenken, und das war genau das, was ich jetzt brauchte.


      »Bis nachher, Nan!«, rief ich, während ich den Kopf in die Küche steckte.


      »Gehst du zu Racey?«, fragte sie und markierte sich die Stelle, die sie gerade las.


      »Mhm.«


      »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Und komm nicht zu spät, okay? Hast du dein Handy dabei?«


      »Okay, okay und ja.« Ich nahm mir einen Apfel aus der Schale auf dem Küchentisch und biss hinein. Nan lächelte mir zu, und ich wünschte, ich wüsste nicht, dass sie mich siebzehn Jahre lang angelogen hatte. Ich lächelte zurück und griff nach meinen Autoschlüsseln.


      Der Camry stand gleich draußen. Ich kurbelte die Fenster herunter, um die Hitze rauszulassen. Wann würde es endlich kühler werden? Im November? Im Dezember? Argh. Wieder biss ich in den Apfel, ließ ihn zwischen meinen Zähnen stecken und fuhr vom Bürgersteig weg. Gott sei Dank konnte Luc mich nicht so sehen: ohne Make-up, das Haar von einer kitschigen Spange zusammengehalten, und, die Krönung, mit einem Apfel im Mund. Reizend.


      Was tat Luc nur? Wollte er mich nur ein bisschen triezen? Das wäre meine erste Vermutung gewesen, doch er hatte so ernst, so ehrlich gewirkt. Ja, richtig, dachte ich sarkastisch. Und mit seiner Ehrlichkeit ist es ja auch sehr weit her. Und dann Richard. Was hatte ich mir dabei nur gedacht? Warum hatte er so eine Wirkung auf mich? Eigentlich konnte ich ihn ja nicht ausstehen, aber jedes Mal, wenn er vor mir stand, wollte ich ihn auf den Boden werfen und ihm das Shirt vom Leib reißen.


      Auf der St. Charles Avenue wechselte ich auf die rechte Spur. Dabei wurde das Lenkrad sperrig und blockierte dann fast ganz. Überrascht riss ich es herum. Ich schaffte die Kurve gerade noch. Sollte ich auf den Seitenstreifen fahren? War irgendetwas nicht in Ordnung? Ein Blick auf das Armaturenbrett ließ mich nach Luft schnappen. Die Temperaturanzeige hatte ganz nach oben ausgeschlagen, und das, obwohl ich erst acht Blöcke weit gefahren war!


      Ich schaute über die Straße und suchte wie wild nach einem Platz zum Anhalten, doch es war alles komplett zugeparkt. Adrenalin durchströmte mich. Plötzlich stiegen Flammen aus meiner Motorhaube auf. Die anderen Autofahrer begannen, wie verrückt zu hupen. An der nächsten Ecke zerrte ich so heftig ich konnte am Lenkrad und schaffte es in einem weiten, ungeschickten Bogen runter von der St. Charles Avenue. Sobald ich nahe genug am Bordstein war, riss ich die Autoschlüssel heraus, schnappte meine Tasche und sprang aus dem Wagen.


      Ich rannte über die Straße. Meine Hände zitterten, als ich das Handy hervorkramte, um Hilfe zu holen.


      Wuuusch, erklang es dröhnend hinter mir. Ich drehte mich um und starrte fassungslos auf mein Auto, das jetzt komplett in Flammen stand. Aber das war doch nicht möglich. Ich hatte es doch erst vor drei Wochen in die Inspektion gebracht und sie hatten alles durchgecheckt!


      Wie betäubt wählte ich die 911. Kurz darauf hörte ich, wie sich heulende Sirenen näherten. Mir fiel ein, dass mein Auto ja einen verfluchten Benzintank hatte. So schnell ich konnte, lief ich den halben Block hinunter. Das erste Feuerwehrauto kam um die Ecke gefahren. Tränen liefen mir über die Wangen. Mein Auto. Wie hatte das nur passieren können? Hatte ich den Kühler gegrillt?


      Oder …


      War das ein Angriff? Bei der Schlange glaubte ich immer noch, dass sie vielleicht einer gewesen war – schließlich hatte sie sich unserer Magie widersetzt. Und vielleicht war das hier die Fortsetzung.


      Ungefähr dreißig Meter von mir entfernt schlossen die Feuerwehrmänner einen Schlauch an einen Hydranten an und setzten mein Auto unter Wasser. Ich fing allen Ernstes an, wie eine Heulsuse zu weinen. Weißer Dampf und schwarze Rauchwolken stiegen in den Nachthimmel und verdunkelten die Sterne. Eine kleine Menschenmenge war zusammengelaufen. Ein Feuerwehrmann kam auf mich zu.


      »Miss? Ist das Ihr Wagen?«


      Ich nickte, wischte mir mit der Hand über die Augen und stand auf. »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte ich und versuchte, mich zusammenzureißen. »Ich bin ganz normal gefahren und auf einmal hat das Lenkrad Zicken gemacht. Dann habe ich gesehen, dass der Temperaturanzeiger ganz nach oben ausgeschlagen hat, und bumm stand mein Auto in Flammen.« Immer mehr Tränen kullerten mir über die Wangen. Ich wischte sie mit dem Ärmel weg.


      »Haben sie den Kühler in letzter Zeit aufgefüllt?«


      Ich nickte. »Vor drei Wochen erst. Und ich bin nur acht Blöcke weit gefahren. Wie konnte sich der Motor derart schnell überhitzen?«


      Der Feuerwehrmann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Miss. Aber Ihre Versicherung wird das prüfen. Ein Abschleppwagen ist schon auf dem Weg, um den Wagen zur nächsten Autowerkstatt zu bringen … Aber, wissen Sie, das ist sowieso ein Totalschaden.«


      »Mhm«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme, während mir noch ein paar Tränen über die Wangen liefen.


      »Gibt es jemanden, den Sie anrufen können?«


      »Meine … Großmutter.« Wenn Nan herkam, würde sie vielleicht sagen können, ob sich jemand an dem Wagen zu schaffen gemacht hatte.


      Jetzt war es offiziell: Jeder einzelne Aspekt meines Lebens war von Dunkelheit überschattet und irgendwie negativ. Es gab nichts mehr, was mich froh oder auch nur zufrieden machte, nicht so wie früher jedenfalls. Es war, als wäre ich gar nicht mehr ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Das schwarze Schaf


      Heute, am Samstag, war das Napoleon House gerammelt voll. Stirnrunzelnd bahnte sich Luc einen Weg durch die Menge und überlegte, ob es sich lohnte, auf einen Tisch oder einen Platz an der Bar zu warten. Der Geruch von Muffaletta-Sandwiches stieg ihm in die Nase. Vielleicht sollte er sich doch noch ein wenig gedulden.


      »Luc!«


      Luc drehte sich um und sah Richard und Claire am Rande des Innenhofs an einem Tisch sitzen. Richard prostete ihm mit einem Glas Scotch zu. Luc ging zu ihnen hinüber.


      »Hallo, großer, dunkler Unsterblicher«, sagte Claire grinsend und machte eine einladende Geste. »Setz dich. Hast du Hunger?«


      »Ja.« Es gelang Luc, den Ober auf sich aufmerksam zu machen. Er bestellte einen Scotch pur und ein halbes Muffaletta-Sandwich. »Und, was habt ihr zwei heute Abend noch vor?«


      »Was trinken«, erwiderte Claire und nahm einen Schluck ihrer eisgekühlten Pina Colada. »Und du?«


      Luc zuckte die Achseln. Clio mit einem Zauber belegen würde vermutlich für Heiterkeit sorgen, doch er wollte nicht, dass sich sein Vorhaben rumsprach.


      »Sag mir doch bitte mal, was du vom Plan unseres alten Spinners hältst«, sagte Claire. Sie trank ihr Glas aus. Als der Kellner Lucs Essen brachte, bestellte sie noch einen Drink.


      Wieder zuckte Luc die Achseln. »Das Problem ist, dass er kein völliger Spinner ist. Er will Macht, und er weiß, wie er sie kriegen kann. Und er wäre bereit, uns dafür alle plattzuwalzen.«


      Claire nickte, während sie über seine Worte nachdachte. Luc sah die Intelligenz in ihren Augen. Man konnte so leicht vergessen, wie klug sie war, wie scharfsinnig. »Wer von uns macht bei dem Ritus mit?«


      »Axelle und Jules«, sagte Richard. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. »Ich und Manon. Ouida eventuell und vielleicht auch Sophie und Petra.«


      Claire sah Luc an. »Et toi?«


      »Ich bin dabei«, sagte er und biss von seinem riesigen Sandwich ab. Warmer Käse, würzige Salami, Olivensalat, italienisches Brot – es war perfekt, oder zumindest verdammt nah dran.


      »Interessant«, antwortete Claire.


      »Was ist mit dir?«, fragte Richard.


      »Ich denke, ich bin auch an Bord«, entgegnete sie verhalten. »Ich versuche schon die ganze Zeit, mir einen Wunschzettel zusammenzustellen.«


      Richard lachte trocken. »Tun wir das nicht alle?«


      »Erzählt mir ein bisschen von Petras Überraschungszwillingen.« Claire schnorrte sich eine von Richards Zigaretten und zündete sie an. Der Rauch verschleierte kurz ihr Gesicht.


      Stille trat ein. Luc spürte, wie Richards dunkle Augen auf ihm ruhten.


      »Momentan sind sie die Letzten aus Cerises Ahnenreihe«, sagte er langsam und stopfte den Olivensalat tiefer in sein Sandwich. »Die dreizehnte Generation. Anscheinend hat Petra der Mutter bei der Geburt beigestanden, und als sie gesehen hat, dass es sich um Zwillinge handelt, hat sie eines der Mädchen zu sich genommen, ohne dem Vater etwas davon zu sagen. Also ist die eine beim Vater in Connecticut aufgewachsen und die andere bei Petra.«


      »Petra wollte sie also trennen«, stellte Claire fest. »Hatte sie damals schon die Vermutung, dass Daedalus auf eine volle Treize aus ist?«


      »Das weiß ich nicht«, entgegnete Luc. »Aber aus irgendeinem Grund schien sie geglaubt zu haben, die beiden wären in Gefahr, wenn sie zusammenblieben. Dann ist diesen Sommer der Vater gestorben.«


      »Wir glauben, dass Daedalus und vielleicht Jules und Axelle ihn umgebracht haben«, sagte Richard nüchtern.


      »Das würde Jules nie tun«, antwortete Claire eine Spur zu heftig.


      Richard hob die Augenbrauen. »Jules ist Daedalus seit Jahren völlig ergeben. Er könnte aber auch eigene Pläne verfolgen. Als der Vater tot war, haben sie es so hingedreht, dass Axelle das Sorgerecht für den Zwilling aus dem Norden bekommen hat.«


      »Thais«, murmelte Luc und merkte, wie Richard ihn erneut ansah.


      Claire lachte. »Ja, klar. Weil Axelle immer schon über einen ausgeprägten Mutterinstinkt verfügt hat. Das ist zu komisch.«


      Luc und Richard konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Ja«, fuhr Luc fort. »Axelle hat Thais hierher gebracht. Bizarrerweise landete sie ausgerechnet auf Clios Schule und dann sind sie sich natürlich über den Weg gelaufen und haben alles rausbekommen.«


      »Das ist die Kurzfassung«, sagte Richard und nahm einen Schluck Scotch.


      »Ach so?«, erwiderte Claire interessiert. »Wie lautet denn die lange Version?«


      »Genau, Luc«, meinte Richard. »Erzähl Claire die lange Version.«


      Luc warf ihm einen giftigen Blick zu. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


      Richard lachte. Lucs Augen wurden schmal. Er wusste nur zu gut, dass Claire den Schlagabtausch aufmerksam verfolgte.


      »Bei der Récolte hat Daedalus unsere Kräfte angezapft, um dich und Marcel herbeizurufen«, fuhr er fort, wobei er wieder einige Kapitel übersprang. »Und jetzt warten wir alle darauf, wie das Ganze wohl ausgehen wird.«


      »Mmmm«, sagte Claire.


      Luc konnte geradezu sehen, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehten.


      »Und während wir alle warten, hat Petra die Zwillinge nach wie vor unter ihren Fittichen.« Claire fischte ein Stück Ananas aus ihrem Drink und biss hinein. »Petra hat die Zwillinge und der Rest der Treize gärt im Kessel von New Orleans vor sich hin, oder wie? Und keiner macht sich Sorgen um die Zwillinge? Keiner versucht, sie voneinander fernzuhalten?«


      »Sorgen? Nun, Petra hat jedem von uns das Versprechen abgenommen, die Zwillinge in Ruhe zu lassen«, sagte Luc.


      »Zu spät.« Richard grinste höhnisch in sein Glas.


      So langsam ging er Luc gehörig auf die Nerven. Er hoffte, ihr Geplänkel würde hier, mitten im Napoleon House, nicht in eine Barschlägerei münden.


      »Warum denn voneinander fernhalten?«, fragte Luc und versuchte, seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Ich habe nie verstanden, wieso Petra sie überhaupt getrennt hat. Ich meine, dieses ganze Gerede um die ›Macht der Zwillinge‹ ist doch nur ein Mythos, oder?«


      »Luc.« Eine leise Belustigung lag in Claires Augen, die ebenfalls grün waren und dabei doch komplett anders aussahen als die der Zwillinge. »Natürlich ist das kein Mythos. Ich kann nicht glauben, dass Petra so leichtsinnig ist, beide bei sich zu behalten. Gott sei Dank, dass die eine aus dem Norden noch keine Magie beherrscht. Wenn die beiden gemeinsam Magie praktizieren würden, könnten sie dich, mich und Daedalus ziemlich alt aussehen lassen.«


      »Aber … das würden sie doch nicht tun«, sagte Luc überrascht. »Sie sind nicht … böse.«


      »Das müssen sie auch gar nicht«, entgegnete Claire. Sie hielt den Kopf einer Languste über ihren hellen roten Mund und saugte den Saft aus ihm heraus. »Sie müssen nicht gut oder böse sein oder auch nur eine Ahnung davon haben, was zum Teufel sie da eigentlich machen. Sie müssen nur zu zweit sein. Hast du den Teil der histoire de famille verpennt, oder was?«


      »Sie sind gefährlich?« Das konnte Luc nicht verdauen. »Aber wieso denn? Inwiefern?«


      »Weil sie Zwillinge sind, Zwillinge aus der dreizehnten Generation, und sie tragen das Mal. Ich meine, hallooo? Welchen Teil von verheerender Prophezeiung verstehst du nicht?« Claire kippte ihren letzten Drink hinunter und strich sich das magentafarbene Haar in den Nacken.


      »Wie lautet die Prophezeiung noch mal?«, fragte Richard. Er schien auf einmal seltsam angespannt, wütend, besorgt … Luc konnte es nicht benennen.


      Claire fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases, das einen nervtötend hohen Summton von sich gab. »Das Mädchen mit dem Mal bringt dir den Tod«, sagte sie. Dann zuckte sie lachend die Achseln. »Sie werden ewiges Leben und auch den Tod bringen. Die Zwillingsengel. Wisst ihr? Die Zwillingsengel Leben und Tod.«


      »Engel, ja«, murmelte Richard. Seine Augen waren glasig. Der ist total besoffen, dachte Luc. Und in einer komischen Stimmung. Zeit, abzuhauen. Ein betrunkener Richard mit komischer Laune bedeutete, dass bald Blut vergossen würde, und darauf hatte Luc keine Lust. Sollte er doch mit seiner Freundin Claire vor allen Leuten in voller Lautstärke streiten.


      Der Kellner brachte ihm unaufgefordert ein Glas Scotch. Na gut, einen Drink noch. Schließlich hatten sie keinen Alkohol mehr daheim. »Ich kann nicht glauben, dass du diesen ganzen Stuss für bare Münze nimmst, Claire. Es sind doch nur Zwillinge. Sie sind unschuldig. Keine von ihnen verfügt über besondere Kräfte. Mach dir darüber keine Gedanken.«


      »Sie haben Macht«, sagte Richard mit leiser Stimme. Er sah zu Luc auf. Es war unmöglich, seinen Blick zu deuten. »Sie haben Macht über dich, über … jeden von uns.«


      Ungehalten schüttelte Luc den Kopf. »Alles Märchen. Die famille hat sie wahrscheinlich erfunden, damit ihre Kids nicht aus der Reihe tanzen.«


      Richard und Claire sahen ihn ernst an. Sie hatten den gleichen glasigen Ausdruck in den Augen, der ihre scharfe Intelligenz und ihre Lebenserfahrung nicht verbergen konnte. Beides war hart erkämpft.


      Luc schüttelte erneut den Kopf und trank noch einen Schluck. »Ihr macht euch zu viele Gedanken.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Thais


      »M-hm«, sagte ich und blieb an der Schwelle stehen.


      Kevin sah mich unschuldig an. »Was denn?«


      »Hier ist kein Mensch zu Hause und wir gehen da jetzt rein und schauen uns einen Film an. Siehst du, wie ich Anführungszeichen in die Luft male? ›Einen Film anschauen‹?«


      Er lachte, nahm mich bei der Hand und zog mich sanft durch die Hintertür seines riesigen Hauses. Drinnen war es dunkel und kühl. Irgendwo schlug eine Uhr – halb neun.


      »Na, wer hat die Kinozeiten denn nachgeschaut, hm?«, fragte er.


      »Ja gut, ich«, gab ich zu. Auf der Webseite hatte etwas Falsches gestanden, deshalb hatten wir die erste halbe Stunde des Films verpasst, den wir uns hatten ansehen wollen. Daraufhin hatte Kevin gemeint, wir könnten auch bei ihm zu Hause einen Film schauen. Doch ich hatte damit gerechnet, dass wenigstens einer seiner Eltern da sein würde.


      »Willst du Before the Day denn nicht sehen?«


      »Doch, aber …« Um uns herum erstreckte sich das Haus ins Unendliche, makellos, wunderschön eingerichtet und größer als alle Privathäuser, in denen ich je gewesen war. Mir gefielen die vier Meter hohen Decken, die Verandatüren und die glänzenden, breiten Dielenbretter.


      Kevin hörte auf, an meinen Händen zu zerren. »Hey, wenn du nicht bleiben willst, ist das auch okay. Wir können woanders hingehen und was anderes machen. Ich wollte dich nicht drängen.«


      Das war einer der Gründe, weshalb ich Kevin so sehr mochte. Er meinte es absolut ehrlich. Luc hätte vielleicht das Gleiche gesagt, es aber nicht so gemeint, sondern gewollt, dass ich meine Meinung ändere. Kevin war bereit, mich so zu akzeptieren, wie ich war.


      Nicht an Luc denken.


      Irgendwie wollte ich nach Hause. Ich war besorgt und ein wenig zerstreut – Clio wollte unsterblich werden. Sie spielte mit etwas, von dem sogar ich wusste, dass es Schwarze Magie war. Ich hatte den Eindruck, als sei alles aus dem Gleichgewicht geraten. Nett zu sein und zu lächeln kostete mich sehr viel Anstrengung. Doch ich wollte nicht gemein zu Kevin sein.


      »Ich nehme an, der Fernseher steht unten?«


      Kevin grinste. »Ich hatte an den in meinem Zimmer gedacht.«


      Lachend stieß ich ihn gegen die Brust. »Denk noch mal nach.«


      Zum Zeichen seiner Niederlage hob er die Hände und führte mich ins Wohnzimmer, das größer war als Petras Wohn- und Arbeitszimmer zusammen. Er öffnete einen antik aussehenden TV-Schrank. Ein gigantischer Fernseher kam zum Vorschein.


      »Oh mein Gott«, sagte ich neidisch, und er lächelte.


      »Du wirst zu unserer Super-Bowl-Party kommen müssen. Oder vielleicht lieber nicht – da geht’s ziemlich derb zu. Willst du was trinken? Ich kann uns Popcorn machen.«


      Ich starrte ihn einfach nur bewundernd an. Er wäre perfekt – wenn ich nicht die Erinnerung an jemand anderen hätte.


      7


      »Ist das okay?« Kevins Stimme klang leise und irgendwie heiser.


      Ich fühlte mich, als würde ich gleich von einer Klippe springen, schaffte es aber, kurz zu nicken, bevor sich unsere Lippen erneut berührten. Das einzige Licht kam vom schwachen Schein einer Lampe auf der andern Seite des Zimmers. Wir lagen auf dem breiten Anbausofa und knutschten. Der Film, dem wir sowieso keine Beachtung schenkten, war nichts als ein leises Hintergrundgeräusch.


      Kevin konnte hervorragend küssen, er war geschickt und sanft. Eine unterschwellige Entschlossenheit sprach aus seinem Tun. Es war … wirklich schön. Sogar toll. Doch mir brannten keine Synapsen durch, ich verlor mich nicht, hatte nicht das Gefühl, eins mit ihm zu werden. Ich mochte es sehr, sehr gern, ihn in den Armen zu halten, mochte die Art, wie er sich anfühlte und mich küsste, fühlte mich wohl dabei, mit ihm rumzumachen, doch ich spürte nicht das verzweifelte Verlangen, weiter zu gehen. Ich hatte keine Lust, mich bestimmender zu verhalten oder genauso viel einzufordern, wie ich selbst gab.


      Wir lagen Seite an Seite, sein Bein über meinem, dann legte er noch seine Hand dazu, direkt unter den Saum meines Kleids. Ich war ja schon verwirrt und irgendwie ängstlich, weil ich überhaupt so weit gegangen war, und jetzt bat er mich sanft um mehr. Langsam glitt seine Hand meinen Oberschenkel hinauf, gab mir Zeit, ihn aufzuhalten.


      »Ähm«, sagte ich und löste mich aus dem Kuss. Ich war schläfrig, benebelt und hatte den Eindruck, ausgiebigst geküsst worden zu sein. Es war schön, ein wirklich gutes Gefühl. Schwer atmend wartete Kevin ab und beugte sich dann vor, um mir einen Kuss auf den Nacken zu drücken, der mir Schauder über den Rücken jagte. Seine Hand wanderte ein kleines bisschen höher. Es war aufregend – riskant und unbedenklich zugleich. Ein Teil von mir wollte wissen, wo das hinführen würde.


      Nur, dass ich bereits wusste, wo es hinführen würde, und das konnte ich auf keinen Fall machen.


      Ich legte meine Hand auf seine. Er hielt inne und sah mich an.


      »Ich will dich berühren«, flüsterte er und küsste meine Schläfen. Es fühlte sich warm und so so schön an, wirklich unglaublich verführerisch. Wenn ich hätte Ja sagen können, ich hätte es getan.


      Doch ich konnte nicht.


      »Ich … ich kann nicht«, flüsterte ich. Mir fiel ein, wie wütend Chad Woolcott gewesen war, wie schlimm wir uns gestritten hatten, wie seine nette Fassade gebröckelt und ein abscheulicher Idiot dahinter zum Vorschein gekommen war. Bitte lass das jetzt nicht passieren.


      Kevin zögerte und ich stellte mir den Widerstreit in seinem Inneren vor: Schieb noch ein bisschen an, schau, ob sie nachgibt; sei nett und warte ab, ob es sich später auszahlt …


      Er zog seine Hand zurück. Er umarmte mich, küsste mein Gesicht, meinen Mund, und kuschelte sich noch enger an mich heran.


      Doch ich konnte mich nicht entspannen. »Bist du … okay?«


      Er sah mich an und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ich bin hier bei dir. Alles ist gut.«


      Meine Anspannung löste sich und genau in diesem Moment hörte ich ein leises Summen. »Was war das? Ist das … der Kühlschrank oder so?«


      Kevin lauschte, dann richtete er sich auf und zog sein T-Shirt herunter. »Uuups. Das ist das Tor der Auffahrt, das sich öffnet. Da ist wohl jemand nach Hause gekommen.«


      Wie der Blitz setzte ich mich auf und strich mir die Kleider glatt. Das Lächeln, das er mir zuwarf, war wunderschön und provozierend zugleich.


      Mit lässiger Eleganz stand er vom Sofa auf und schaltete ein paar Lampen an. Ich schnappte mir die Fernbedienung und machte den Fernseher lauter. Und da saßen wir nun und schauten einen Film, von dem wir nicht wussten, wie er überhaupt hieß, als Kevins Stiefmutter das Haus betrat.


      »Kev?«, rief die Frau.


      »Hey«, rief Kevin zurück. Mr Unschuld in Person. Ich warf ihm einen Blick zu. Er grinste mich an.


      »Hi, Schatz«, antwortete die Frau. Ich sah, wie eine dunkle Gestalt den Flur entlangkam. Kurz darauf trat sie mit einem dicken Stapel Post, den sie durchguckte, ins Wohnzimmer. »Ich habe dein Auto gesehen«, sagte sie ohne aufzublicken. »Hattest du heute nicht eine Verabredung?«


      Sie war groß und elegant, mit schwarzem Haar, das sie zu einem Knoten aufgesteckt hatte. Sogar Clio hätte ihren maßgeschneiderten Hosenanzug, wohl ein Designerstück, gut gefunden. Ihre Haut und ihre Augen waren dunkler als die von Kevin, aber warum hätten sie sich auch ähnlich sehen sollen?


      »Ähm, ja«, sagte Kevin und machte den Fernseher wieder leiser. »Das ist Thais. Thais, das ist meine Mom.«


      Seine Stiefmutter blickte ruckartig auf. Während sie Kevin aus zusammengekniffenen Augen ansah, versuchte ich möglichst tugendhaft zu wirken.


      »Nett, Sie kennenzulernen, Mrs LaTour«, sagte ich höflich.


      »Ebenso, Schatz«, erwiderte sie und wandte sich wieder an Kevin: »Allein mit einem Mädchen zu Hause? Fünf Punkte Abzug.«


      Er blickte ein wenig verlegen drein, während Mrs LaTour eine Riesenshow daraus machte, wie sie versuchte, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Meine Wangen begannen zu glühen.


      »Aber immerhin seid ihr hier unten. Plus zwei Punkte. Und ihr habt noch alle Kleider an. Noch mal zwei Punkte.«


      Das war mir jetzt wirklich abgrundtief peinlich.


      »Also, es könnte schlimmer sein«, schloss sie und legte die Post auf einem Bücherregal ab. »Ich will dich ja nicht in Verlegenheit bringen, Schatz.« In ihren Augen lag ein freundlicher Ausdruck, als sie mich ansah. »Aber Kevins Vater und ich wissen, wie leicht es ist, über die Stränge zu schlagen und einen Fehler zu machen.«


      »Moooom«, stöhnte Kevin und legte seinen Kopf in die Hände.


      »Besonders in einem Haus mit einem Spirituosenschrank und einem Swimmingpool.«


      »Der Spirituosenschrank ist abgeschlossen!«, protestierte Kevin.


      »Ich trinke nicht«, warf ich hastig ein.


      »Und wir sind fast achtzehn«, betonte Kevin.


      »Ja, und achtzehn ist natürlich ein ganz hervorragendes Alter, um zu heiraten und Kinder zu kriegen«, entgegnete Mrs LaTour gespielt fröhlich. »Oder noch besser, um ohne zu heiraten Kinder zu kriegen. Ich meine, wer will schon aufs College? Eine Karriere ist doch nur was für Loser! Oder?«


      Kevin stöhnte nur und schüttelte den Kopf, den er immer noch auf seine Hände gestützt hatte.


      Ich wünschte, ich hätte auf der Stelle im Boden versinken und auf Nimmerwiedersehen verschwinden können. Wie sollte ich seiner Stiefmutter jemals wieder unter die Augen treten?


      »Wir haben uns nur einen Film angeschaut«, sagte ich schwach. Mein Gesicht brannte. Ich würde nie wieder in dieses Haus kommen, nie Kevins Dad kennenlernen können – nicht nach heute Abend. Sie würde ihm erzählen, Kevin habe mit irgendeinem Mädchen rumgemacht, mit mir halt, und ich würde nie …


      Glaub mir.


      Der Gedanke entkam mir, als hätte er sein eigenes Ziel.


      Glaub, was du siehst, nicht deiner Angst.


      Vertrau auf dein Kind, um dessen Herz du bangst.


      Eigentlich hatte ich das gar nicht aussenden wollen, ja ich wusste nicht mal, was es bewirken würde. Doch mir war das hier alles einfach zu peinlich, und ich wollte nur, dass es aufhörte.


      Mrs LaTour blinzelte, neigte den Kopf und lehnte sich gegen den Türrahmen der Küche. »Himmel, ich bin … so müde«, sagte sie schwach. »Das war mir gar nicht klar.«


      Sie blickte uns an. »Wo waren wir gerade?«


      »Ähm«, machte Kevin.


      »Nun, es ist schon spät … ich sollte wirklich gehen«, sagte ich. »Um zehn Uhr soll ich zu Hause sein.« Das stimmte zwar nicht, aber sollte sie mich doch als das nette Mädchen mit der »Sperrstunde« in Erinnerung behalten.


      »Gut. Thais, nicht wahr?«


      Ich nickte.


      »Ich fahr dich heim«, sagte Kevin, während er praktisch vom Sofa aufsprang.


      »Es war nett, Sie kennenzulernen, Mrs LaTour«, sagte ich.


      »Dr.«, flüsterte Kevin. »Dr. Hendricks.«


      »Entschuldigung. Dr. Hendricks«, stotterte ich. Ich griff nach meinem Sweater, von dem Clio mir abgeraten hatte, und Kevin und ich machten uns aus dem Staub.


      Als er mich zu Hause absetzte, war Clios Auto nicht da. Kevin begleitete mich zur Veranda und wir blieben eine Weile abseits des hellen Scheins der Straßenlaterne stehen, küssten uns und murmelten Verabschiedungen.


      »Tut mir leid, dass meine Mom so reingeplatzt ist«, sagte er.


      »Schon okay«, erwiderte ich. »Mir war das nur total peinlich.«


      »Sie wird es vergessen«, sagte er.


      Ja, das glaube ich auch. Der Gedanke bereitete mir Unbehagen.


      Schließlich rissen wir uns voneinander los. Ich ging ins Haus und sah mich nach Petra um. Das Licht in der Küche war noch an. Ich konnte Clios Anwesenheit im Haus fühlen, was seltsam war …


      … und als ich in der Küche stand, saß sie mit Petra am Tisch. Beide blickten düster drein. O-ooo, dachte ich. Was ist jetzt wieder los?


      »Ich habe dein Auto gar nicht gesehen«, sagte ich. »Ich dachte, du bist ausgegangen.«


      »Dafür gibt es einen Grund«, sagte Clio bitter.


      »Ich habe versucht, dich anzurufen«, meinte Petra.


      Stirnrunzelnd zog ich mein Handy aus der Tasche. Ich hatte es nicht eingeschaltet. »Oh.«


      Dann erzählten mir die beiden, wie meine Schwester fast getötet worden war, während ich mit meinem Freund rumgemacht hatte. Schon wieder.


      Mein erster Gedanke war: Melita?

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Kommt über sie hinweg


      Das Französische Viertel war sogar noch tiefer in seinem eigenen Sündenmorast versunken. Seit vierzig Jahren war Marcel nicht mehr hier gewesen. Damals war es schon erschreckend gewesen, doch jetzt kam er sich vor wie am Eingang zur Hölle.


      Nun, er hatte genug gesehen. Hier, inmitten von grellen Lichtern, grellen Menschen, schrecklichen Gerüchen und ohrenbetäubendem Lärm, vermisste er sein Zuhause im Kloster so sehr, dass es wehtat. Er würde nie wieder zurückkönnen. Irgendetwas würde hier geschehen, das ihn davon abhielt, das wusste er. Und wie sollte er mit frischem Blut an den Händen zu Pater John zurückkehren?


      Er drehte sich um und lief zurück in die St. Charles Avenue. Es war drei Uhr nachts – wahrscheinlich würde es noch eine Weile dauern, bis die Straßenbahn kam. Um diese Uhrzeit würden nicht viele Ortansässige an der Haltestelle stehen. Die Kriminalität war derart außer Kontrolle geraten, dass die meisten Anwohner hinter verschlossenen Eisentoren wohnten, mit Alarmanlagen und privatem Sicherheitsdienst.


      Marcel machte sich keine Sorgen darum, überfallen zu werden. Er hatte nichts zu verlieren, nicht mal sein Leben.


      Als er an einem Lokal vorbeiging, in das Ouida ihn in den 50er-Jahren mal eingeladen hatte, kamen drei Betrunkene herausgestolpert, die lachten und sich gegenseitig stützten. Beinahe wären sie in ihn hineingetorkelt. Müde und angewidert trat er einen Schritt zurück.


      Oh.


      Er kannte die Trunkenbolde. Es waren drei der Menschen, die er am wenigsten mochte.


      Vor lauter Lachen rangen sie nach Luft und richteten sich ungeschickt auf.


      »Oh, entschuldigen Sie bitte«, sagte Claire und blickte benebelt blinzelnd zu ihm auf. Als sie ihn erkannte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie stellte sich noch aufrechter hin. »Marcel.«


      Richard und Luc nahmen ebenfalls Haltung an, als wollten sie wegen ihrer Begegnung auf einen Schlag nüchtern werden. Vielleicht … vielleicht wandten sie auch leichtfertig irgendwelche Zauber an, die ihren Organismus von Schadstoffen und Giften befreiten. Es würde ihnen ähnlich sehen, die Macht der Magie zu missbrauchen. Er selbst hatte schon seit langer, langer Zeit keine Magie mehr praktiziert – nicht, seit er sein Leben 1919 dem Gott der Christen geweiht hatte. Ja er versuchte sogar, gar nicht erst über Magie nachzudenken. Den Menschen stand es nicht zu, sich Gottes Macht anzueignen, aber genau das tat Magie. Nur Gottes Hand sollte die Dinge von ihrem natürlichen Weg abbringen können, nichts und niemand sonst.


      Doch wenn er die drei so betrachtete, war klar, dass sie diesen Unterschied nicht begriffen. Er versuchte, keine Regung zu zeigen, doch seine Oberlippe hatte sich bereits angewidert gekräuselt. Natürlich war Luc immer noch vollkommen zügellos. Doch wo waren seine derzeitigen Frauen der Woche? Normalerweise hingen immer zwei oder drei wie Kletten an ihm.


      Und Richard.


      Richard war die personifizierte Hand Gottes, auf die Erde gesandt, um Marcel zu demütigen und ihn auf seine allzu menschlichen Schwächen hinzuweisen. Jemanden so abgrundtief zu hassen, wie er Richard hasste, von seinem bloßen Anblick zur Gewalt gereizt zu werden – das waren die tragischen Charakterfehler, an denen Marcel sein ganzes Leben lang zu arbeiten versucht hatte.


      Doch ohne Erfolg.


      »Marcel«, sagte Luc und streckte die Hand aus. »Tut mir leid, dass du auf diese Art hierher zurückgeholt wurdest. Daedalus zelebriert mal wieder eins seiner machthungrigen Bankette. Und du und Claire, ihr wart die Appetizer.«


      Marcel zwang sich, Lucs Hand zu schütteln.


      »Luc.«


      »Ich bin am Donnerstag angekommen«, sagte Claire. Sie fischte eine verkrumpelte Packung Zigaretten aus ihrer ausgebeulten Tasche und steckte sich eine an.


      »Tabak«, sagte Marcel. »Ein Gehilfe Satans. Knechtschaft, Krebs, Konzernlügen, mutwillige Vergiftung – das alles ist auf die Tabakindustrie zurückzuführen.«


      »Schön, dass du so locker geworden bist«, murmelte Luc.


      Claire sah Marcel an und blies den Rauch seitlich aus ihrem Mund, von ihnen weg. »Marcel, Schatz, du scheinst die Message nicht gekriegt zu haben. Es gibt keinen Satan und auch keine Hölle. Wir haben la Déesse, le Dieu, die Lebenskraft, die allem innewohnt. Wir haben uns selbst und unseren freien Willen. Du kannst doch nicht so tun, als würdest du an etwas anderes glauben.«


      »Ich glaube nicht nur an etwas anderes«, antwortete Marcel, »ich weiß, dass es so ist. Es gibt nur einen wahren Gott, seinen heiligen Sohn und den Heiligen Geist. Und ganz gewiss gibt es Satan, ganz bestimmt die Hölle.« Schließlich hatte er beides schon gesehen. In Großaufnahme.


      Claire atmete tief aus. »Okay. Wie auch immer. Jedenfalls haben wir gerade ein paar mögliche Methoden diskutiert, um Daedalus um die Ecke zu bringen.« Ihr Gesicht hellte sich auf und Luc lächelte wieder. »Hast du vielleicht ’ne Idee beizusteuern?«


      »Wenn ich die hätte, hätte ich sie schon vor langer Zeit in die Tat umgesetzt, nämlich bevor ich meine Seele Gott versprochen habe. Aber es hätte nicht unbedingt Daedalus dran glauben müssen.«


      Aus dem Augenwinkel sah Marcel, wie sich Richards Muskeln anspannten. Als er ihm ins Gesicht blickte, sah er einen Spiegel seines eigenen Hasses und Grolls.


      Luc seufzte und verdrehte die Augen.


      »Verdammt noch mal!« Claire stieß Marcel mit der Faust gegen die Brust. Wütend blickte sie zwischen ihm und Richard hin und her. »Zum Teufel mit euch beiden! Das ist 250 Jahre her! Ihr müsst endlich mal darüber hinwegkommen! Kommt über sie hinweg! Ihr vertrottelten Idioten! Lasst doch endlich los!« Einige Passanten blieben stehen, um das Spektakel, das sich vor ihren Augen abspielte, zu beobachten.


      Richard und Luc schienen so verblüfft, wie Marcel sich fühlte. Claire war immer schon eine Drama-Queen gewesen, aber in diesem Ton hatte sie noch nie mit ihnen gesprochen. Sie hatte immer gesagt, Schmerz und Liebeskummer würden sie langweilen. Sie amüsiere sich lieber.


      Erneut setzte sie zum Sprechen an, ihre Stimme war leise und zitterte vor Ärger. »Ihr seid beide so dumm und so blind. Nach Jahrhunderten bricht es euch immer noch das Herz. Cerise war ein liebes Mädchen – sie hat nicht verdient, was passiert ist. Und bei der Göttin, wir haben die Tragödie seither alle weitergespielt. Aber ihr zwei seid die unbeirrbarsten Idioten, die ich je … ihr seid erbärmlich, alle beide. Armer Marcel. Armer Richard. Haben ihre große Liebe verloren.«


      Betroffen wich Marcel einen Schritt zurück. Blut stieg ihm in den Kopf, seine Wangen glühten.


      »In all der Zeit war es immer nur Cerise, Cerise, Cerise«, fuhr Claire fort. Auf einmal schien sie stocknüchtern. Ihre grünen Augen brannten. »Ihr könnt ja gar niemand anderen mehr sehen. Ihr erkennt die Liebe nicht …« Sie hielt inne und ihr Mund schnappte so abrupt zu wie eine Falle. Kalkweiß vor Ärger starrte sie die beiden an, dann rieb sie sich die Augen. »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich gehe zurück zu Jules.«


      Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief über die Straße, entfernte sich von den Lichtern der Chartres Street. Sie schien ein wenig zu torkeln, und nach einer Weile meinte Luc: »Ich begleite sie lieber, damit sie gut nach Hause kommt.«


      Richard sah ihn fest an, doch Marcel wusste, dass er genauso erschrocken war wie er selbst.


      »Sie redet Schwachsinn«, hörte er sich sagen. »Sie ist betrunken. Wie immer. Hat keine Ahnung, wovon sie spricht.«


      Richard, der gerade mal einen halben Meter weit entfernt stand – nah genug, um ihn zu erwürgen –, warf ihm ein eigenartiges Lächeln zu. »Claire weiß immer, wovon sie spricht. Sie weiß mehr als du und ich zusammen. Und das obwohl du so viel gelernt hast, als du ein halbes Leben lang Melitas Sklave warst.«


      Schmerz durchfuhr sein Herz so heftig, dass Marcel nach Luft rang. Mit einer Hand vor der Brust taumelte er ein paar Schritte zurück und lehnte sich gegen den abbröckelnden Putz des Napoleon House. Ein paar Leute warfen ihm alarmierte Blicke zu, doch sie verschwammen, verschwanden aus seinem Blickfeld. Alles was er sehen konnte, war Richards Gesicht, dieses fiese, wunderschöne Gesicht eines Engels, dem Claire nicht hatte widerstehen können.


      »Wie konntest du …«, würgte er hervor. »Wer weiß noch davon? Wieso …«


      Doch Richard warf ihm nur ein weiteres, verkrampftes Lächeln zu, drehte sich dann um und ging.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Clio


      Noch eine schlaflose Nacht. Ich war vollkommen erschöpft. Der Tag hatte sich endlos gezogen und der Abend war schrecklich gewesen. Jedes Mal, wenn ich jetzt die Augen schloss, sah ich schwarzen Rauch aus meinem Camry zum Himmel aufsteigen.


      Okay, okay, Clio, denk nach. Denk noch mal über alles nach. Jemand versucht – schon wieder – dich oder Thais zu töten. Je länger ich über Thais’ Theorie bezüglich Melita nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien sie mir. Gut, es war ein bisschen weit hergeholt, aber hier ergab ja sowieso nichts einen Sinn. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum man mich oder Thais loswerden wollte, es sei denn, zwei von uns waren zu viel für eine volle Treize. Daedalus brauchte eine volle Treize – und sonst nichts – für seinen Ritus. Irgendjemand wollte eine von uns aus dem Weg haben. Sosehr mich der Gedanke, mit Hermann Parfittes Buch zu arbeiten, auch reizte und so gerne ich wissen wollte, wie man die Kraft des Zirkels kontrollieren konnte, so musste ich doch noch dringlicher wissen, wer hinter den Angriffen auf uns steckte.


      Danach würde sich alles andere von selbst lösen.


      Zumindest hoffte ich das.


      Okay. Jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich stand aus dem Bett auf und ging leise in Thais’ Zimmer. Sie schlief tief und fest und ihr stufiges schwarzes Haar umgab sie dabei wie ein Glorienschein. Ich kniete mich neben ihr Bett und rüttelte sie an der Schulter.


      »Thais«, sagte ich leise. »Thais, wach auf.«


      Sie bewegte sich, blinzelte und schreckte hoch. Ihre Augen stellten mich scharf und sofort wirkte sie alarmiert. »Was ist? Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie setzte sich auf und sah mich ängstlich an.


      »Hi«, flüsterte ich. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Aber ich brauche dich.«


      »Was?« Sie rieb sich die Augen und sah immer noch besorgt aus. »Was ist denn los?«


      »Ich erklär’s dir später«, sagte ich. »Jetzt müssen wir erst mal Nans Auto klauen.«
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      Bei niemandem sah steife Missbilligung so überzeugend aus wie bei Thais, das musste ich ihr lassen. Sie war sogar besser als Nan. Viel besser.


      Wie sie hier neben mir in Nans Volvo saß. Nur einmal hatte sie die Arme nicht vor der Brust verschränkt, und zwar, um einen McBiscuit-Burger zu essen.


      »Da ich nach meiner Rückkehr sowieso gehängt werde – wärst du so freundlich, mir zu erklären, welches Verbrechen ich gleich begehen werde?«


      »Ja, also, jetzt fahren wir gerade an einen sicheren Ort, um dort einen Zauber zu praktizieren«, erklärte ich. »Heute Nacht – war das wirklich heute Nacht? Gottogott. Also, heute Nacht hat jemand mein – unser – Auto in die Luft gejagt. Das hat mich endgültig davon überzeugt, dass die Identifizierung des Täters oberste Priorität hat. Wenn wir wissen, wer uns umbringen will, können wir auch herausfinden, wie wir uns am besten davor schützen. Andernfalls können wir uns ja noch nicht mal überlegen, wie wir uns während des Ritus verhalten sollen.«


      Ich warf ihr einen Blick zu und beschloss, künftig möglichst nicht mehr so ein Gesicht zu ziehen.


      Thais stieß schwer den Atem aus und sah aus dem Fenster. »Der Ritus.«


      »Ja.«


      »Von dem du dir Unsterblichkeit für uns erhoffst.«


      »Genau. Thais, ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht. Wir können nicht sterben. Wir müssen so weiterleben, jung, hübsch und gesund. Denk doch nur an all das, was wir in der ganzen Zeit machen könnten!«


      »Ja, für die Treize hat das ja auch ganz großartig funktioniert«, entgegnete sie sarkastisch. »Die reinsten Vorzeige-Kinder für geistige Gesundheit und Ausgeglichenheit.«


      »Wir sind anders. Wir suchen uns das ja ganz bewusst aus. Wir haben Ziele für uns und unser Leben. Die anderen waren nicht vorbereitet.«


      »Ich bin auch nicht vorbereitet.«


      Ich blieb ruhig, damit sie Zeit hatte, den Gedanken sacken zu lassen. Nach ein paar Kilometern hob sie endlich zum Sprechen an.


      »Ich habe darüber nachgedacht. Aber ich weiß es einfach nicht. Ich vermute, der Ritus wird jemanden töten, so wie er Cerise getötet hat.«


      »Nicht, wenn wir wissen, vor wem wir uns schützen müssen«, widersprach ich. »Nicht, wenn wir stark genug sind. Nicht, wenn wir diejenigen sind, die die Kontrolle übernehmen.«


      Kopfschüttelnd blickte sie aus dem Fenster. Ein unruhiger, widerstrebender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Wir werden nur wieder etwas in Brand stecken«, sagte sie.


      »Nicht, wenn wir uns in der Mitte eines Flusses befinden.«
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      »Wie, es gibt keine schwimmenden Pokale?«, fragte Thais wenig enthusiastisch.


      »Nein. Aber wir können das auch ohne die Vier-Elemente-Pokale machen.« Wir standen bis zur Taille in einem kleinen Fluss in der Nähe des Stadtkerns von Abita Springs. Das Wasser war rötlich, kalt und überwiegend klar. An der Stelle, an der wir standen, war der Fluss ungefähr zwölf Meter breit. Ich wünschte, Racey wäre hier. Wenn ich daran dachte, was die letzten Male passiert war, als Thais und ich Magie angewandt hatten, fühlte ich mich nicht gerade entspannt. Aber schließlich hatte es Nan nicht geschafft, herauszufinden, wer uns etwas antun wollte, und jetzt war auch noch mein armes Auto in die Luft geflogen.


      »Vielleicht sollten wir das noch ein bisschen genauer besprechen«, sagte Thais, während sie meine Hilfsmittel kritisch beäugte.


      »Schau, wir müssen da jetzt durch«, antwortete ich. »Wenn wir erst wissen, wer uns töten will, können wir uns ganz auf den Ritus konzentrieren und unsterblich werden.« Mir wurde klar, was ich da gerade gesagt hatte – wie bizarr meine Worte klangen, wie sie im Irrsinn unseres momentanen Lebens jedoch absolut Sinn ergaben.


      »Du musst ein lustiges Kind gewesen sein«, sagte Thais.


      Ich lachte wieder und war froh, dass wir zusammen waren, weit weg von allen, und dass der Tag inzwischen angebrochen war.


      »Okay, also wir stehen im Wasser, in deinem Element«, sagte ich. »Das sollte ein Vorteil sein.« Ich schaute in den Himmel. Er war immer noch bewölkt, doch es sah nicht so aus, als würde es bald regnen. Die einzige schwimmende Kerze, die ich gefunden hatte, war ziemlich dämlich und hatte die Form einer gelben Ente. Ich zündete sie an und ließ vier Steine um uns herum ins Wasser plumpsen. Einen für die Vergangenheit, einen für die Zukunft, einen für die Gegenwart und einen für unsere Problemstellung. Thais und ich fassten uns über dem Wasser an den Händen. Ich begann, den Zauber vorzutragen:


      Wir schreiten im Sonnenlicht,


      Schatten folgen uns.


      Wir blicken auf Feuer,


      Wir stehen unter einem Stein,


      Wir sind unter Wasser,


      Ein Sturm kommt auf uns zu.


      Mögen diese Worte seinen Schöpfer enthüllen,


      Gebt dem Schatten ein Gesicht, einen Namen.


      Zeigt uns, wer uns mit dem Feuer Böses will,


      Wer einen Stein über uns hält,


      Wer uns unter Wasser zieht,


      Wer einen Sturm heraufbeschwört,


      Um uns zu zerstören.


      Ich fing an, mein Lied zu singen. Das letzte Mal, als ich einen Zauber angewandt hatte, hatte ich mir Q-Tips Seele einverleibt. Der Zauber war gewaltig und mächtig gewesen, genau wie dieser hier. Unter meiner Nervosität und meiner Entschlossenheit fühlte ich mich zutiefst erschöpft und wie mit einem Makel behaftet. Vielleicht hatte Melita auch so angefangen. Ich wusste nicht, wo der Gedanke hergekommen war, doch er ließ mich erschauern. Ich schob ihn zur Seite, schloss die Augen, versuchte mich zu konzentrieren und fuhr mit meinem Gesang fort.


      Thais stimmte nicht mit ein, doch über unsere verschränkten Hände fühlte ich, wie ihre Kraft mit meiner zusammenwuchs. Ich konnte ihre Kraft tatsächlich fühlen. Seit unserem letzten Zauber war sie greifbar geworden, stärker.


      Idealerweise hätte jetzt vor unserem inneren Auge ein Foto mit einem großen gelben Pfeil auftauchen müssen, der auf den Schuldigen wies. Aber neeein. So funktionierte Magie leider nicht. Man musste ihr auf halbem Weg entgegenkommen.


      Ich sang eine Weile weiter – ich weiß nicht, wie lange. Nichts passierte, und ich beschloss, das Ganze als Fehlschlag zu verbuchen. Ich hörte auf zu singen und öffnete die Augen, um Thais meine Entscheidung mitzuteilen. Sie hatte die Augen im genau gleichen Moment geöffnet und so standen wir einfach nur da und sahen einander an. Im nächsten Moment wurde ich in ihre Augen gezogen, in die grünen Riefen ihrer Iris, die aussahen wie die Adern eines Blattes. Es war, als würde man in einem Strudel versinken, im Wurmloch eines Science-Fiction-Films. In den Tiefen ihrer Augen empfing ich die ersten Bilder.


      Der verschwommene Umriss meines Autos erschien wie bei einem verwischten Polaroid. In der Ferne sah ich eine dunkle Gestalt, und aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sie Lippen und Hände bewegte, doch ich hätte nicht sagen können, ob es ein Mann oder eine Frau war.


      Noch einmal sah ich mein Auto in Flammen aufgehen und zuckte zusammen. Wie in einem alten, flackernden Film sah ich mich, ein verschwommenes Strichmännchen, das aus dem Auto sprang und davonlief. Ich fühlte jemandes dunkle Enttäuschung, weil ich nicht gestorben war, und mein Blut begann zu kochen. Mehr Bilder strömten auf mich ein. Ich sah Thais, die in einer Straßenbahn saß, sah, wie ein roter Kleintransporter von der Fahrbahn abkam und gegen einen Laternenpfahl knallte. In der Straßenbahn war Thais aufgestanden und aus dem Weg gegangen, bevor der Pfahl sie aufspießen konnte.


      Sah Thais das auch gerade? Ich blinzelte mehrere Male, versuchte, aus der Vision zurückzuweichen, um sie ansehen zu können. Doch es ging nicht – mein Zauber hatte das Wissen entfesselt und jetzt musste es sich bis zum Ende abspulen.


      Ich schlief in meinem Bett – ach nein, da lag Thais. Ihr Laken drehte sich zu einem dicken Strick und wickelte sich um ihren Hals. Sie begann zu würgen, um sich zu schlagen und versuchte, sich zu befreien. Das musste entsetzlich gewesen sein … Als Nächstes standen Thais und ich unter einer Laterne vor unserem Haus. Eine riesige, dunkle Wolke umgab uns, und bei der Erinnerung an den brennenden Schmerz der tausend Wespenstiche, der uns beinahe umgebracht hätte, verzog ich das Gesicht.


      Danach musste ich noch einmal erleben, wie mich dieser widerliche Typ in der Gasse im Französischen Viertel mit einem Messer bedrohte. Wieder spürte ich die Angst, das kalte Herzklopfen, die tauben Lippen, während ich verzweifelt nach einem passenden Zauber suchte. Gleich danach war Luc herbeigerannt gekommen.


      War es die ganze Zeit Luc gewesen?


      Die Bilder wurden kleiner, entfernten sich. Nein, dachte ich, denn ich hatte ja noch nichts in Erfahrung gebracht. Noch einmal sah ich, wie sich die gleichen Vorfälle ereigneten: Die Straßenbahn, die Wespen, der Überfall – doch jetzt erblickte ich jemanden am Rand der Szenen, jemand, der dastand und sich das Ganze anschaute, der die Zauber aussprach, die Gefahr auf uns lenkte. Wer war das? Zeig dich!


      Die Gestalt wurde schärfer, bekam Gesichtszüge und Kleider. Ich fühlte mich, als hätte man mir mit einem Ziegelstein einen übergebraten. Es war Richard. Richard, der die Straßenbahn beobachtete und enttäuscht war, als Thais nicht starb. Richard, der die Wespen herbeirief, zusah, wie sie uns einhüllten, Richard, der einen Zauber anwandte, um Thais mit ihrem Laken zu ersticken, Richard, der den armen Tölpel nötigte, mich anzugreifen.


      Ich konnte nicht atmen, bekam keine Luft. In Gedanken sah ich, wie Richard und ich auf sein Bett fielen, wie ich ihm sein Shirt auszog, seinen Kopf zwischen meine Hände nahm, ihn küsste, ihn wollte, mich nach ihm verzehrte. Dabei hatte er versucht, mich und Thais zu töten, wieder und wieder.


      Oh Gott, gleich würde mir schlecht werden.


      Mit einem Würgen kippte ich nach hinten. Der Zauber war gebrochen. Platschend fiel ich ins Wasser, das über mir zusammenschlug, doch ich zwang mich, die Beine auszustrecken und mich, immer noch würgend, aufzurichten, während ich mir den Bauch hielt.


      Thais packte mich am Arm. »Bist du okay?« Sie klang, als sei sie den Tränen nah. »Hast du Richard gesehen?«


      Ich war kaum in der Lage zu nicken, während ich versuchte, das trockene Würgen, das mich schüttelte, in den Griff zu bekommen.


      »Ich kann es nicht glauben«, sagte Thais. »Ich kann es einfach nicht glauben!«


      »Aber es ist wahr«, hustete ich. Plötzlich fühlte ich, wie sich etwas Riesiges, Dunkles hinter mir auftürmte. Ein Schatten fiel auf Thais’ Gesicht. Sie blickte auf, ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnete sich vor Entsetzen.


      Als ich mich umdrehte, erblickte ich die neueste Version unserer völlig außer Kontrolle geratenen vereinten Magie: Wir hatten eine Wasserhose erzeugt, einen Tornado aus Flusswasser, der heulend auf uns zugerast kam, schneller als alles, was ich je in Aktion gesehen hatte.


      In nur einer Sekunde hatte uns der sicher sechs Meter breite Wasserzyklon verschluckt, uns in seinen gierigen Schlund gesogen. Ich versuchte, Thais festzuhalten, zu schreien, einen Zauber auszusprechen, der uns retten würde … doch unsere Hände wurden auseinandergerissen. Das Letzte, was ich sah, war Thais’ bleiches, angstverzerrtes Gesicht, wie es von mir wegwirbelte und seitlich in den Zyklon gesaugt wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Der Sache auf den Grund gehen


      Irgendetwas stimmte nicht.


      Petra wachte von einem Augenblick auf den anderen auf, wie immer. Unwillkürlich sandte sie ihre Sinne ins Haus und in den Garten aus. Ein schnelles Abtasten ihrer Welt.


      Die Zwillinge waren nicht da. Sie konnte ihre Vibrationen nirgendwo auffangen.


      Beim Blick auf die Uhr sah sie, dass es Viertel vor sieben war. Sonntags konnte sie normalerweise immer darauf zählen, dass Clio bis zehn schlief. Petra sprang auf und begann, Enthüllungszauber vor sich hin zu murmeln, die ihr zeigen würden, ob irgendjemand versucht hatte, die Mädchen mit magischen Mitteln aus dem Haus zu locken. Zwei Minuten später wusste sie, dass es noch nicht lange her war, dass sie auf eigene Faust weggefahren waren. Mit ihrem Auto. Zähneknirschend beschloss Petra, dass die beiden bis in ihre späten Zwanziger Hausarrest bekommen würden.


      Sie griff nach dem Telefon und streifte sich eine weite Gärtnerhose über. »Ouida? Ich brauche deine Hilfe.«


      7


      »In diese Richtung?« Melysa schaute nach rechts.


      Ouida nickte mit leerem Blick. Sie und Petra saßen auf dem Rücksitz und hielten sich an den Händen. Ihre geballte Konzentration wies ihnen den Weg zu den Zwillingen, die ganze Strecke nach Abita Springs. Abita Springs! Was führten sie bloß im Schilde? Petra presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. Ganz sicher waren die beiden nicht hier, um sich draußen auf den Feldern den schönsten Halloweenkürbis auszusuchen.


      Melysa bog nach rechts ab und fuhr eine enge, spärlich gepflasterte Straße entlang.


      »Ein Fluss«, murmelte Petra, als er vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Sie und Ouida setzten sich zeitgleich ruckartig auf.


      »Gute Göttin«, hauchte Ouida.


      7


      Sie hörte es, bevor sie es sah. Als sie, Ouida und Melysa durch die Bäume auf den Fluss zurannten, vernahm Petra ein hohes, heulendes Geräusch, ähnlich dem Motor eines Zuges. Je näher sie dem Fluss kamen, desto mehr Blätter und Zweige schlugen ihnen entgegen, verfingen sich in Melysas Haar und zerkratzen Petras Gesicht.


      »Ist das ein Tornado?«, schrie Melysa über den lauter werdenden Lärm hinweg.


      Dann sahen sie es: eine schlammige Wasserhose, die durch den Fluss auf das Ufer zuwirbelte. In ihrem Trichter rotierten dunkle Gegenstände, Treibholz, eine Schlange, ein paar Fische. Und irgendwo, kaum erkennbar, ein bleiches Gesicht und Arme, die an die gewaltig aufragende Wasserwand geheftet waren.


      Sofort streckten die drei Hexen die Arme aus und begannen, einen Ableitungszauber zu schreien. Jede von ihnen hatte eine eigene Version, doch die Form blieb gleich, und sie verfolgten dasselbe Ziel. Petra fühlte, wie jeder Muskel in ihrem Körper vor Magie erzitterte, während sie eine Macht anrief, die tiefer war als alles, was sie in den letzten Jahrzehnten angesteuert hatte.


      »Wasser, leg dich in deinem Bett nieder!«, befahl sie mit ausgestrecktem Zauberstab. Um sie herum knisterte Elektrizität, die sie jedoch nicht sehen konnte. Hinter ihr sangen Ouida und Melysa und malten Zeichen in die Luft. »Wasser, leg dich in deinem Bett nieder!« Petra schrie und hatte das Gefühl, als würde die Magie sie umfassen und hoch in die Luft werfen.


      Plötzlich war alles vorbei. Abrupt senkte sich die Wasserhose und fiel unsanft in das Flussbett zurück. In ungefähr zwanzig Metern Entfernung lagen zwei Gestalten im trüben Wasser. Petra rannte auf sie zu, während sie bereits alle möglichen Heilkräfte anrief.


      Als Erstes erreichte sie Thais. Sie zog sie an Land. Das Mädchen war bewusstlos, doch es atmete noch. Ouida übernahm Thais, während sich Petra und Melysa ins Wasser stürzten, um Clio zu holen. Clios Augen flatterten. Schwach hob sie den Kopf, doch ihre Kraft verließ sie gleich wieder. Sie wäre untergegangen, hätte Petra sie nicht am Arm gepackt. Melysa ergriff Clios anderen Arm und gemeinsam zerrten sie sie an das sandige Ufer. Während sie in einem fort Zaubersprüche vor sich hin murmelten, klopften sie den Mädchen fest auf den Rücken. Endlich begannen die Zwillinge zu husten und Wasser zu spucken.


      »Die sehen aus wie zwei ertränkte Mäuse«, brummte Melysa und strich Thais die Haare aus dem Gesicht.


      Erschöpft öffnete Clio die Augen und versuchte, sich zu orientieren.


      Petra hielt ihren Kopf in ihrem Schoß und strich ihr übers Haar. »Clio, ist alles in Ordnung?«


      Clio blinzelte ein paar Mal, bis sie endlich begriff, wo sie sich befand und was passiert war. »Thais?«, fragte sie heiser.


      »Wird gleich wieder okay sein«, erwiderte Ouida und kniete sich neben sie in den Sand. »Was um Himmels willen habt ihr zwei da gemacht?«


      »Es tut mir leid, Nan«, krächzte Clio und hievte sich in eine aufrechte Position. Petra half ihr, stützte ihren Rücken. Ihr Ärger war angesichts der Gefahr, in der sich die Mädchen befunden hatten, verflogen, und es überwog die Erleichterung, sie nun in Sicherheit zu wissen.


      »Es tut mir leid, dass wir ohne zu fragen dein Auto genommen haben. Aber wir mussten einfach wissen, wer versucht, uns etwas anzutun. Ich musste rauskriegen, wer mein Auto in die Luft gejagt hat!« Clios Augen wurden klarer und ihre Stimme fester. Petra spürte ihre Empörung und verstand, dass es nicht Clios Art war, etwas Derartiges einfach stillschweigend hinzunehmen.


      »Ihr hättet euch beinahe umgebracht!«, rief Petra. »Wart ihr das selbst oder steckt wieder ein Angriff dahinter?«


      »Wirf ’ne Münze«, erwiderte Thais schwach, während sie sich ebenfalls aufrichtete. Sie war immer noch bleich und auf ihrer Schulter bildete sich schon jetzt ein schlimmer Bluterguss.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Clio nachdenklich. »Ich dachte, wir hätten das mit unserer vereinten Magie verursacht, aber ich schätze, genauso gut könnte …« Plötzlich loderte etwas in ihren Augen auf und ihr Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an. »Nan, es war Richard!« Sie griff nach Petras Arm und schüttelte ihn. »Es war Richard! Richard hat versucht, uns zu töten! Wir haben es gesehen!«


      »Was?« Petra war entsetzt. Richard war für sie nie unter den Verdächtigen gewesen.


      Thais nickte und erhob sich steif. Sand war in ihrem Haar und rieselte ihr von den Kleidern. »Wenn der Zauber wirklich funktioniert hat, dann stimmt es. Wir haben gesehen, wie er die Zauber praktiziert hat, wie er abgewartet hat, was passiert. Richard.« Auch sie klang aufgebracht und traurig, doch Clio war regelrecht erzürnt, als würde sie die Enthüllung sehr persönlich nehmen.


      Petras und Ouidas Blicke trafen sich. Der schockierte Ausdruck auf Ouidas Gesicht spiegelte Petras Gefühlslage recht gut wider.


      »Richard«, wiederholte Ouida fassungslos.


      Petra erhob sich grimmig und half Clio beim Aufstehen. »Richard also. Ich bin überrascht, aber ich muss sagen, ganz undenkbar ist es nicht. Aber das hört auf der Stelle auf. Melysa, kannst du die Mädchen zurück nach Hause fahren? Und bei ihnen bleiben, bis ich wieder da bin? Lass sie nicht aus den Augen, okay?«


      Melysa nickte ernst. »Natürlich. Ouida, kommst du mit mir oder begleitest du Petra?«


      »Ich denke, ich muss mit Richard alleine sprechen«, unterbrach Petra und klopfte sich den Sand von ihrer nassen Segeltuchhose.


      »Wir sind bestimmt okay«, begann Clio. »Wir brauchen keine Babysitter. Wir werden …«


      Petra warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Ihr werdet mit Melysa zu Hause bleiben, bis ich wieder zurück bin. Ihr werdet das Haus nicht mal verlassen, um den Müll rauszubringen, was du im Übrigen gestern vergessen hast. Ihr werdet niemandem das Auto klauen und ihr werdet Melysa nicht von der Seite weichen, oder ich haue euch einen Verfolgungszauber um die Ohren, sodass ihr den Rest eures Lebens in euren Zimmern verbringt. Ist das klar?«


      »Ich kann auch bei ihnen bleiben«, bot Ouida an. »Auf jeden Fall bis mittags.«


      Ein sturer Ausdruck lag auf Clios Gesicht, während sie Petras Worte abwog. Doch sie musste begriffen haben, dass es Petra todernst war, denn sie zuckte nur ungehalten die Achseln und sagte: »Wie du willst.«


      Die fünf trotteten zu den Autos zurück. Petra konnte noch immer nicht glauben, dass sie die Mädchen heute fast verloren hätte, und das nur, weil sie so eigensinnig und dumm gewesen waren. Sie näherte sich Clio und legte ihr einen Arm auf die Schulter. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


      »Ich weiß.«


      »Ich kann nicht glauben, dass es Richard ist. Aber ich verspreche, ich gehe der Sache auf den Grund.«


      Clio blickte auf und warf ihr ein schwaches Lächeln zu. »Okay.«


      »Ich kann mir nur nicht vorstellen …« Petra sprach ihre Gedanken laut aus. »Ich frage mich … Ob es etwas damit zu tun hat, dass ihr beide wie Cerise ausseht?«


      Neben ihr blieb Clio wie angewurzelt stehen. »Wir sehen wie Cerise aus?«


      »Ja, natürlich. Habt ihr sie in euren Visionen denn nicht gesehen?«


      »Ich hab’s dir doch gesagt!«, rief Thais. »Wir sehen genau wie Cerise aus, das hat uns der Zauber gezeigt.«


      Langsam schüttelte Clio den Kopf. »Aber wir haben ihr Gesicht nicht sehen können. Es war dunkel und hat geregnet.«


      »Ich habe sie gesehen«, entgegnete Thais. »Wir gleichen ihr bis ins letzte Detail, nur dass sie blond war.«


      »Genau so ist es«, bekräftigte Ouida. »Sie war genauso schön wie ihr. Ihr seid ihr exaktes Ebenbild.«


      Petra sah, wie die Mädchen einen Blick wechselten.


      »Tut mir leid«, sagte sie an Clio gewandt, während sie weiter zu ihrem Auto ging. »Ich dachte, ihr wüsstet das.« Wie immer zog sich ihr Herz vor Schmerz zusammen, als sie an die Nacht dachte, in der sie die einzigen Kinder verloren hatte, die ihr noch geblieben waren.


      Ouida öffnete die Beifahrertür von Melysas Auto. »Clio, setz du dich nach vorne. Thais und ich steigen hinten ein.«


      Petra schaute zu, wie sich die Mädchen in Melysas Auto quetschten. Melysa hatte an warme Strandhandtücher gedacht und vergewisserte sich nun, dass die Zwillinge warm eingehüllt waren. Petra folgte Melysa den ganzen Weg nach New Orleans, bis diese den Highway bei der Carrollton-Ausfahrt verließ. Petra fuhr zum Französischen Viertel weiter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Als sie sich getroffen hatten


      Jeder Tag war ein Segen. Jeden Tag, an dem er die Augen aufschlug, war er froh, am Leben zu sein, egal ob es sonnig, regnerisch, feucht oder eiskalt war. Das war nicht immer so gewesen.


      Jules stand aus seinem Bett auf und streckte sich. Es regnete ein wenig – er konnte es aufs Dach trommeln hören. Der Boden unter seinen Füßen war kühl. Sollte sich der Herbst tatsächlich noch blicken lassen? Leise wie eine Katze ging er ins Badezimmer und warf dabei einen Blick ins Wohnzimmer. Claire schlief angezogen auf der Couch. Er hatte sie heute früh heimkommen hören, hatte mitbekommen, wie Luc sie schlafen gelegt hatte. Sie hatte sich nicht verändert. Und das würde sie auch nie.


      Überhaupt war es seltsam, wie wenig sie sich alle über diesen langen Zeitraum hinweg verändert hatten. Sie waren nicht nur in ihrem Alter eingefroren worden, sondern auch in ihrer Persönlichkeit. Man hätte meinen können, wenigstens einige von ihnen hätten sich nach 250 Jahren etwas tiefgreifender verändert, doch das war bei keinem der Fall. Und schon gar nicht bei ihm.


      In der Küche setzte er Wasser auf, um Kaffee zu machen. Claire würde welchen wollen, wenn sie aufwachte. Von dem kleinen Fenster über dem Waschbecken hatte man eine triste Aussicht auf die Backsteinmauer nebenan, die mit Efeu überwachsen war. Im Wohnzimmer wechselte Clair die Lage und rollte sich auf der schmalen Futon-Couch zusammen, fast wie ein Kind. Sie zog ihn wegen seiner kargen Einrichtung auf, meinte, er würde auch nach Jahrhunderten der Freiheit wie ein Sklave denken. Und das stimmte, das musste er zugeben. Genau wie eine zerbrochene Liebe war Sklaverei nichts, worüber man je wirklich hinwegkam.


      Das Wasser im Topf gab ein blubberndes Geräusch von sich. Gleich würde es kochen. Er holte die Zuckerstücke hervor. Er wusste, dass Claire für gewöhnlich drei nahm.


      In gewisser Weise schien es noch gar nicht so lange her, dass er sie getroffen hatte.


      Er war von seinem Besitzer, einem Tabakfarmer, weggelaufen. Man hatte ihn brutal zusammengeschlagen und seine Hände in Ketten gelegt, doch er war entkommen. Tagelang war er einfach nur drauflosgewandert, obwohl er sich am Schluss kaum noch hatte rühren können. Also war er gekrochen. Er kam an ein Sumpfgebiet, und nach gerade mal eineinhalb Metern stolperte er, landete im Wasser und stieß sich den Kopf an einer Wurzel. Die Welt begann sich zu drehen, und er lächelte, denn jetzt starb er endlich. Sie hatten ihn nicht aufgespürt. Jetzt würden sie nur noch seine Leiche finden. Er musste beinahe lachen, als er daran dachte, wie wütend sie sein würden. Der obere Teil seines Kopfes und sein Gesicht reichten kaum aus dem Wasser. Es war warm und angenehm. Jetzt würde es bestimmt nicht mehr lange dauern.


      Aber … tot zu sein konnte doch nicht so wehtun, oder? Er hatte so große Schmerzen, dass es ihn regelrecht erschreckte. Der Aufprall, die Erschütterung … Bitte, lass mich sterben. Lass mich das Nichts sehen, die Engel des weißen Manns, Teufel, irgendwas, nur nicht …


      Bäume. Über ihm ragten Bäume auf. Es war kaum noch hell, doch er hätte nicht sagen können, ob der Tag gerade anbrach oder ob es schon wieder dämmerte. Er wurde irgendwo hingezogen. Er war am Leben. Tränen kullerten ihm aus den Augen und rannen über den getrockneten Schlamm auf seinem Gesicht. Ein Donnerschlag ließ ihn erzittern und der warme Regen prasselte durch die Bäume auf ihn hernieder.


      Ein Gesicht blickte auf ihn herunter. Ein bleiches Gesicht mit orangefarbenem Haar und blauen Augen. Ein Junge. Ein Junge schleifte ihn auf einer Planke über den Erdboden. Der Junge würde ihn auf die Farm zurückbringen, ihn abgeben und seine zehn Dollar einstreichen.


      Weinend hatte er sein Gesicht mit den Händen bedeckt, doch die Ketten waren schwer und schlugen ihm gegen die Nase. Der weiße Junge sah ihn an, legte die Planke auf den Boden und kniete neben seinem Kopf nieder. Jules hörte auf zu weinen und versuchte, tapfer zu wirken, wie ein Mann, doch das war er nicht – er hatte keinen Namen.


      Der weiße Junge sprach ihn auf Französisch an: »Vous pourriez vous récupérer«, sagte er sanft. »Dans ma ville. Ce n’est ne pas loin. Calmez-vous.«


      Die Worte ergaben keinen Sinn.


      Es war Marcel gewesen, der ihn sterbend im Sumpf gefunden, aus einer Planke eine Art Zugschlitten gemacht und ihn fünf Kilometer ins Ville du Bois geschleift hatte. Der zwölfjährige Marcel hatte ihn zu Petra, der Heilerin, gebracht. Eine Woche lang hatte Jules hohes Fieber gehabt, halluziniert, war wie gelähmt gewesen vor Angst und Schreck. Petra hatte ihm Tees gekocht, von denen einige bitter waren, andere nicht. Sie hatte den Sumpfschlamm von ihm abgewaschen und Salbe auf seine Verletzungen aufgetragen. Dann war der Schmied gekommen und hatte seine Hände von den Ketten befreit.


      »Vous vous appellez Jules«, hatte Petra eines Nachts gemurmelt, als sein Fieber am Abklingen war. »Nous allons vous appeller Jules maintenant.«


      Ein dunkelhaariger Mann kam herein. Armand. Er erklärte Jules ein paar Dinge auf Englisch. Und als sich Jules schließlich erholte, so wie es Marcel vorausgesagt hatte, blieb er im Ville Du Bois, lebte als einer von ihnen, als richtiger Mensch, zum ersten Mal in seinem Leben. Es war ein verborgenes Paradies. Jules wagte sich nie weit aus dem Dorf heraus – dort draußen erwarteten ihn Elend und Schmerz. Er wollte auch gar nicht weg – alle waren so freundlich hier. M. Daedalus brachte ihm Lesen und Schreiben bei. Alle, auch die Kinder, halfen dabei, ihm die Naturreligion, die Bonne Magie, beizubringen. Sie passte in sein Leben wie der richtige Schlüssel, der in ein Schloss gesteckt wird und dabei alle Zuhaltungen und Hemmnisse beiseiteschiebt.


      Eines Tages, ungefähr zehn Jahre nach seiner Ankunft, hatte er zum ersten Mal mit Claire gesprochen. Er wusste, dass sie – wie man im Dorf sagte – ein leichtes Mädchen war, doch es ging hier nicht so zu wie in der anderen Welt, wo man sie deswegen geschlagen oder verjagt hätte.


      Jules ging gerade nach Hause, eine Angelschnur mit einem Wels über der Schulter. Während er voranschritt, murmelte er eine Dankeslitanei vor sich hin. Er bedankte sich für alles, was er besaß, für alles, was er um sich herum sah, für jedes bisschen Glück, das er fühlte. Er bedankte sich, sooft er konnte.


      Nicht weit vom Dorf entfernt hörte er ärgerlich erhobene Stimmen. Nach ein paar Schritten sah er Claire, die sich in einem Handgemenge mit einem jungen Mann – Etienne soundso – befand. Mit ihrer freien Hand gab Claire Etienne eine schallende Ohrfeige. Etienne wurde rot vor Zorn, hässlich rot, und hob die Faust. Als er sie gerade auf ihren Kopf herniedersausen lassen wollte, packte ihn Jules von hinten.


      »Immer langsam«, sagte er und verbarg seinen Ärger. »Du weißt doch, dass wir keine Frauen schlagen.«


      »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten, Mann!«, schnauzte Etienne ihn an.


      »Das hier ist meine Angelegenheit«, gab Jules zurück. Seine starken Hände öffneten den eisernen Griff um Claires Arm. Sie fiel zu Boden und rappelte sich gleich wieder hoch. »Ich halte dich davon ab, einen Fehler zu machen, der deine Seele noch lange heimsuchen wird. Du kennst doch das Gesetz der dreifachen Rückkehr.«


      Etienne grinste spöttisch: »Das gilt doch nur für die Magie, du Narr!«


      »Nein«, entgegnete Jules kopfschüttelnd. »Es ist überall und jederzeit gültig.«


      »Du tust gut daran, mich in Ruhe zu lassen«, knurrte Etienne, »und deinen Weg fortzusetzen. Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Mädchen.«


      »Ich bin nicht dein Mädchen!«, rief Claire.


      »Stimmt, du bist jedermanns Mädchen.« Die Verachtung auf Etiennes Gesicht schmerzte Jules. Der jüngere Mann wandte sich ihm wieder zu: »Letzte Warnung. Entweder du lässt mich jetzt in Ruhe oder …« Er hielt Jules seine geballte Faust hin.


      »Ich bin kein Mädchen, dem du drohen kannst, mein Junge«, erwiderte Jules mild. »Und meine Faust ist größer als deine.«


      Tatsächlich war sie fast zweimal so groß. Jules war überhaupt sehr viel größer als die meisten Dorfbewohner – die kleinen Franzmänner, wie er sie insgeheim nannte. Etienne betrachtete Jules’ riesige Faust, mit den gebrochenen und nicht wieder gerichteten Fingern. Er blickte Jules ins Gesicht, auf dem zwar kein gemeiner, dafür aber ein stahlharter Ausdruck lag. Jules sah, wie dem Jungen allmählich dämmerte, dass er an die zwanzig Zentimeter kleiner und vielleicht 25 Kilo leichter als sein Gegner war.


      Den jungen Mann verließ die Kampfeslust. Die Kampfeslust, aber nicht der Zorn.


      »Mach doch, was du willst!«, fauchte er und ließ die Faust sinken.


      »Wenn mir zu Ohren kommt, dass du die junge Lady noch einmal belästigt hast, werde ich sehr böse werden«, sagte Jules.


      »Sie ist keine Lady«, rief Etienne über die Schulter.


      Das war keiner Antwort würdig.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Claire nickte. »Danke.« Sie wirkte verlegen und nicht besonders selbstbewusst, ganz anders als das kokette junge Mädchen, das Jules sonst im Dorf herumlaufen sah.


      Sie gingen nebeneinanderher.


      »Es ist eine Schande, dass unser Paradies durch so jemanden verunstaltet wird«, sagte Jules.


      »Paradies!« Claire starrte ihn an. »Du meinst wohl eher Gefängnis! Ich würde alles dafür geben, endlich von hier weg zu können. Etienne hat mir versprochen, mich nach New Orleans zu bringen, wenn ich ihm beiwohnen würde. Aber das war gelogen.«


      »Dieses Dorf ist das letzte Eden«, erwiderte Jules ernst. »Die Welt da draußen ist voller Schmerz.«


      Sie sah, wie ihr Blick seine Narben streifte, dort, wo man ihn auf der Farm ausgepeitscht hatte.


      »Ich schmore hier, Tag um Tag«, sagte sie. »Ich muss hier raus.« Sie blieb auf dem Weg stehen. Ihre Augen waren vollkommen klar, Jules konnte keine Tücke darin entdecken. »Wenn du je von hier weggehst, nimm mich mit.«


      Ihm stockte der Atem. Was sagte sie da?


      Ach so. Dass sie jemanden brauchte, der sie auf der Reise beschützte, dass sie ein Maultier oder Pferd benötigte, sofern er eins besaß, um darauf zu reiten.


      »Ich gehe nicht von hier fort, Mamselle«, antwortete er schroff. »Macht es gut.« Er verließ den Weg und nahm eine Abzweigung zu seinem kleinen Haus, seiner Zuflucht.


      »Hey.«


      Jules zuckte zusammen, als Claire herbeigeschlurft kam und nach einer Kaffeetasse griff. Er war wieder im Hier und Jetzt und die Erinnerungen segelten davon wie Blätter im Wind.


      »Wie spät is’n das?«, nuschelte sie, während sie sich einen Kaffee einschenkte.


      »Noch nicht ganz zwölf.«


      Ihr magentafarbenes Haar roch nach Zigaretten. In ihrem linken Ohr steckten vier silberne Ringe. Jules war dankbar, dass sie wenigstens ihre gepiercte Augenbraue hatte abheilen lassen.


      »Wie war’s gestern Abend?«, fragte er.


      Claire lehnte sich an die Theke und zuckte die Achseln. »Hab Marcel getroffen.«


      »Jetzt, wo ihr beide da seid, wird Daedalus die Treize bald einberufen wollen.«


      Claires Gesicht war vollkommen leer, während sie ihren Kaffee in kleinen Schlucken trank. »Jup.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Clio


      Ich lag auf meinem Bett. Mein tropfendes Haar durchnässte mein T-Shirt. Thais und ich hatten heiß geduscht, Melysa und Ouida hatten uns Baldrian und Katzenminze-Tee gebracht. Jetzt lag ich auf meinem Bett und spürte Melysas und Thais’ Anwesenheit im unteren Stockwerk.


      Richard war es also, der versucht hatte, uns zu töten. Richard, auf den ich mich vor gerade mal zwei Tagen gestürzt und mit dem ich praktisch Sex gehabt hatte. Wie konnte er nur? Er hatte tatsächlich versucht, mich umzubringen. Und mit mir zu schlafen. Ein totaler Psychopath. Es war grauenerregend – vor allem, weil ich seine Absicht nicht erkannt, nicht gefühlt hatte. Ich hatte sie nicht in seinen Augen gesehen, nicht in seinen Berührungen gespürt. Was war nur mit mir los, dass ich nichts gemerkt hatte? Das Gleiche galt auch für Luc. Beide waren mir gefolgt und hatten mich zur selben Zeit betrogen. Alle beide.


      Was um alles in der Welt stimmte nicht mit mir? Und das Schlimmste: Die Gewissheit, dass Richard versucht hatte, mich umzubringen, ließ mich selbst ziemlich mordlüstern werden. Und die Göttin allein wusste, dass Luc nach wie vor auf meiner absoluten Vergiss-es-Liste stand. Und doch … fragte ich mich auch, was an mir eigentlich so seltsam war, dass die beiden mich nicht einfach lieben konnten. Das war so verdreht, so erbärmlich und krank, dass ich gleich wieder zu heulen begann und mein Gesicht in den Kissen vergrub, damit mich niemand hörte.


      Luc begehrte mich nur, weil ich das war, was Thais fehlte. Er hatte Thais geliebt. Und Petra hatte sich gefragt, ob die Tatsache, dass Richard uns umbringen wollte, etwas damit zu tun haben konnte, dass wir Cerise so ähnlich sahen. Cerise, die er geliebt hatte. Sah er mich am Ende gar nicht als Clio, sondern nur als moderne Version von Cerise?


      Ich arbeitete mich durch eine halbe Kleenex-Schachtel und weinte mir fast die Augen aus dem Kopf, so lange, bis mir der Bauch wehtat. Wie viele Male würde ich noch wegen Jungs heulen? Es war schon zu oft gewesen.


      Nächste Frage: Wann konnte ich mich hier loseisen, um Richard selbst zur Rede zu stellen? Ich würde ihm die Lungen rausreißen. Aus irgendeinem Grund hatte ich keine Angst mehr vor ihm, und es kümmerte mich auch nicht, was er als Nächstes anstellen würde. Es war, als wäre ich gegen die Angriffe immun, jetzt, da ich wusste, wer dahintersteckte. Ich brannte vor Wut, und es juckte mich geradezu in den Fingern, das alles an ihm auszulassen. Sobald sich mir die Möglichkeit bot.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Jemand Unsichtbares


      Langsam öffnete Daedalus die Augen. Der Himmel war sichtlich bewölkter, seit er mit seinem Zauber begonnen hatte. Je näher die Dämmerung rückte, desto lauter wurden die Geräusche des Sumpfes. Tiere suchten nach Futter, Vögel machten sich auf die Jagd, und er praktizierte Magie. Seine rechte Handfläche kitzelte. Noch bevor Daedalus einen Blick darauf warf, wusste er, was er sehen würde: eine kleine grüne Kugel, die direkt über seiner Haut schwebte.


      Es hatte funktioniert.


      Noch nie hatte er diesen Zauber praktiziert. Er hatte die Formel in einer alten Handschrift in der Oxford Library in England gefunden. Sie war falsch aus dem Altpersischen übersetzt worden, und Daedalus hatte einen Gelehrten angestellt, um sie neu übersetzen zu lassen. Sein Riecher hatte sich als richtig erwiesen. Soweit er wusste, hatte schon seit Jahrhunderten niemand mehr ein magisches Lokalisierungssystem erschaffen.


      »Geh«, flüsterte er. »Finde den Ring aus Asche.«


      Fünfzehn Minuten später war es so weit.


      Wieder stand Daedalus in dem verkohlten Kreis, der eine Erinnerung an diese eine Nacht, vor langer Zeit, bis in sein Innerstes hinein fühlbar werden ließ. Die Nacht der Schöpfung und der Zerstörung. Jetzt hatte er eine volle Treize, den Zirkel, den Ritus. Nach Jahrhunderten des Wartens war er bereit. Endlich.


      Er hatte sein Ziel erreicht, doch er wusste, dass ihm die anderen dabei geholfen hatten. Jules, über die Jahre, Axelle und noch ein paar weitere. Und in letzter Zeit hatte ihm noch jemand Unsichtbares geholfen. Jemand, der sich der Treize möglicherweise anschließen würde und eine der Zwillingsschwestern überflüssig werden ließe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Der endlose Zyklus


      Als Petra bei Richards und Lucs Apartment angelangt war, schwelte eine heftige Wut in ihr.


      Richard öffnete die Tür. Er trug eine zerfetzte Jeans, die ihm zu groß war, und ein verwaschenes aufgeknöpftes Jeans-Hemd.


      »Hi«, begann er, doch da trat Petra schon einen Schritt nach vorne und schlug ihn, so fest sie konnte, ins Gesicht. Völlig überrascht taumelte er nach hinten und fiel beinahe gegen die Flurwand.


      »Bist du bescheuert?«, rief er und hielt sich die Wange. Er wollte sich schnell aufrichten, doch Petra hatte schon zu einem neuen Schlag ausgeholt und stieß ihm die Faust in die Rippen. »Aua! Hör sofort auf, du verrückte alte Schabracke!«


      Richard machte einen Satz zurück.


      »Ich werde dich häuten!«, fauchte Petra, während sie ihm mit wilden Drohgebärden folgte. »Und danach nähe ich dich wieder zusammen! Du Lügner, du Bastard, du Hurensohn! Du mordendes Ungeheuer!« Auch wenn es jetzt etwas spät dafür war, hoffte Petra inständig, dass Clio mit ihrer Vision nicht falschgelegen hatte.


      »Äh, was bitte?«, fragte er entgeistert. Er starrte sie an, die Hand noch immer in seinem geisterhaft weißen Gesicht.


      »Der Zauber der Zwillinge hat endlich funktioniert«, spie sie aus und versuchte ihn damit in die Enge zu treiben. »Sie haben dich gesehen, du mieser Bastard! Sie haben gesehen, wie du die Straßenbahn beobachtet hast, wie du die Wespen herbeigerufen und Clios Auto in die Luft gejagt hast! Du warst es die ganze Zeit, du Dreckskerl! Du hast versucht, Clio zu töten! Clio ist mein Kind! Ich habe sie aufgezogen! Und Thais, eine Unschuldige! Das ist meine Familie! Und da stehst du einfach da, lügst mich an und sagst, sie seien in Sicherheit! Dass du ihnen nichts tun würdest! Du hast Glück, dass ich dich nicht auf der Stelle zusammenschlage!« Sie hob die Hand, als wolle sie einen Zauber auf ihn herniederfahren lassen, der ihn entzweiteilen würde. Richard wich zurück, hielt beide Hände hoch, bereit, Petra abzuwehren. »Ich habe Clios Auto nicht in die Luft gejagt«, sagte er schnell. »Wovon redest du?«


      »Ja, klar, spiel nur den Unschuldigen«, höhnte Petra. »Gestern Abend ist Clios Auto explodiert. Glückwunsch. Dein Zauber hat funktioniert. Aber das wirst du ja wissen.«


      »Ihr Auto ist explo… Geht es ihr gut?«


      »Oh, verschon mich mit dieser Nummer!« Petras Stimme klang ätzend wie Säure. »Du hast deinen Beruf verfehlt – du hättest zur Bühne gehen sollen.«


      »Ist alles okay mit ihr?«, fragte Richard mit versteinerter Miene.


      »Ich muss dich enttäuschen: Ja.«


      Richard trat einen Schritt nach vorne und packte Petra an den Armen. Seine Finger bohrten sich in ihre Haut. »Ist. Sie. Okay?«


      Petra sah ihn an. So ein Verhalten war sogar für einen mordlüsternen, lügenden Hurensohn seltsam. »Sie ist rausgesprungen, ein paar Sekunden, bevor das ganze Ding in Flammen aufgegangen ist.«


      Er ließ von ihr ab, trat einen Schritt zurück und rieb sich die Stirn. »Also ist alles okay mit ihr. Und es war bestimmt kein Unfall?«


      »Was redest du denn da?«, rief Petra aus. »Natürlich war es kein verdammter Unfall! Und das weißt du!«


      »Ich war das nicht«, sagte er nachdrücklich und sah sie an.


      »Sie haben dich gesehen«, entgegnete Petra. »Die Zwillinge haben einen Zauber angewandt, sodass sie dich bei all diesen Dingen beobachten konnten.«


      »Sie haben bestimmt nicht gesehen, dass ich das Auto in die Luft gejagt habe, denn das war ich nicht.«


      »Du behauptest also, du hast Thais nicht um ein Haar mit einer Straßenlaterne aufgespießt, die Wespen nicht herbeigerufen und diesen Typen nicht losgeschickt, damit er Clio überfällt?« Während sie die ganze Litanei herunterbetete, entflammte ihr Ärger erneut.


      »Nein, ich sage nur, dass ich Clios Auto gestern nicht in die Luft gejagt habe.«


      Petra sah ihn an, und ihr Blick glitt über die Konturen seines schmalen Körpers, über sein verschlossenes Gesicht und seine Brust, auf der seine Tattoos zu sehen waren. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht folgen. Du hast das Auto also nicht in die Luft gejagt, aber alles andere hast du schon getan, oder wie?«


      Er runzelte die Stirn, entfernte sich ein paar Schritte von ihr und lief durch den Flur in die Küche. Er hatte keine Schuhe an seinen gebräunten Füßen und machte kein Geräusch auf dem Holzboden. Sie folgte ihm.


      »Wenn ich mein Messer mitgebracht hätte, würde ich dir jetzt deine verdammte Leber rausschneiden.«


      Er warf ihr einen Blick zu und packte ein paar Eiswürfel in ein Geschirrtuch. »Für dein hohes Alter bist du unerwartet blutrünstig, Petra.« Er hielt sich das Tuch an die Backe und zuckte leicht zusammen. »Blutrünstig und abartig stark.« Er ging zum Schrank und holte sich ein Glas. Auf dem Kühlschrank stand eine neue Flasche Scotch. Er füllte das Glas bis zur Hälfte. »Ich würde dir ja was anbieten, aber …«


      »Ich würde dir das Zeug sowieso nur ins Gesicht spucken.« Irgendetwas stimmte hier nicht, doch Petra wusste nicht, was.


      Richard trank einen Schluck und verzog keine Miene, als ihm der Alkohol die Kehle hinunterbrannte. »Das mit dem Auto war ich nicht. Aber alles andere schon.«


      Im Grunde ihres Herzens hatte Petra gehofft, die Mädchen hätten unrecht und Richard würde gar nicht hinter den Angriffen stecken. Er hatte immer einen Platz in ihrem Herzen gehabt, schon als kleiner Junge. Sie hatte seinen Schmerz wegen Cerise gefühlt, hatte gewusst, wie schlecht er bei dem Ritus weggekommen war. Dass ausgerechnet er so etwas getan hatte – es brach ihr das Herz.


      »Die anderen Dinge … das warst du?« Ihr wurden die Knie weich. Abrupt ließ sie sich auf den Küchenstuhl fallen.


      Richard zog sich einen weiteren Stuhl heran und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Ich habe das alles getan, bevor ich die Zwillinge kannte. Ich wollte, dass sie sterben.«


      »Bei der Göttin, warum?«


      Er starrte in sein Glas. »Als Daedalus mich herbeordert hat, hatte ich keine Ahnung, was los war. Dann hat er mir von den Zwillingen erzählt. Ich wusste, dass du Clio zu dir genommen hast – ich habe sie gesehen, als sie noch ein kleines Mädchen war. Aber Zwillinge … Sobald ich erfahren hatte, dass es zwei von der Sorte gab, wollte ich sie loswerden.«


      »Du wolltest keine volle Treize.«


      »Verdammt, nein, ich wollte keine volle Treize! Warum auch? Damit noch etwas Grauenvolles passiert? Was wäre es diesmal?«


      »Und du meinst, besser als den Ritus abzuhalten, wäre es, zwei unschuldige Kinder zu töten?« Eigentlich trank Petra nicht – ab und an vielleicht mal einen Schluck Wein, aber das war es auch schon. Doch jetzt wäre ihr ein Sherry sehr recht gewesen. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Warum bist du denn nicht zu mir gekommen?«


      Richard lachte spöttisch auf. »Ja, klar. Hey, Petra, ist es okay, wenn ich eins von deinen Kids abmurkse?«


      »Ich hätte dir helfen können, einen anderen Weg zu finden. Bis jetzt habe ich immer gedacht, du wolltest den Ritus abhalten.«


      Er winkte ungeduldig ab. »Noch mehr Kraft brauche ich nicht. Ich mache ja nicht mal von dem Gebrauch, was mir schon zur Verfügung steht. Wenn mich der Ritus altern oder auf natürlichem Wege sterben lassen könnte, dann würde ich mich vielleicht darauf einlassen. Aber es wird sich doch alles nur um Daedalus’ Machtgier drehen.«


      Petra saß ein paar Minuten da und dachte nach. Da war noch etwas anderes, etwas, das er ihr nicht sagte. »Oder ist es vielleicht, weil die Zwillinge Cerise so ähnlich sehen?«


      Rasch sah er auf und blickte sie aus seinen dunklen Augen an. »Ach, tun sie das?«, fragte er hölzern.


      »Tut es dir weh, sie zu sehen? Bist du immer noch böse, dass Cerise dich nicht wollte?«


      »Cerise wollte mich«, erwiderte Richard und leerte sein Glas. »Und ja, Thais und Clio sehen ihr ähnlich, geradezu unheimlich ähnlich sogar. Doch seit ich sie kennengelernt habe … eigentlich erinnern sie mich gar nicht so sehr an sie. Sie sind … ganz anders.«


      »Ja, das sind sie.« Petra verschränkte die Hände ineinander. »Was meinst du damit, ›Cerise wollte dich‹? Letztens hast du auch schon so etwas gesagt, von wegen, sie hätte dich nicht zurückgewiesen. Wovon redest du? Jeder weiß, dass Marcel um sie geworben hat. Und sie wurde schwanger, Herrgottnochmal! Du konntest ihr damals nicht den Hof machen. Also, nicht so richtig zumindest. Du warst … zu jung.«


      Ein Anflug von Schmerz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, doch einen Augenblick später war er schon wieder verschwunden. Als er aufblickte, lag dieser seltsam wissende, erwachsene Ausdruck auf seinem Gesicht, den er schon mit fünfzehn, vor mehr als zweihundert Jahren gehabt hatte.


      »Ich war nicht zu jung«, sagte er. »Höchstens um sie zu heiraten, sie zu versorgen. Aber ich war nicht zu jung, um ihr den Hof zu machen, nicht zu jung, um sie zu schwängern. Cerises Baby war von mir.«


      »Nein.« Petra runzelte die Stirn und dachte an die damalige Zeit zurück.


      »Doch. Es stimmt, dass sie mit Marcel zusammen war«, fuhr er fort, und sein Gesicht verzog sich vor Bitterkeit. »Doch sechs Monate zuvor hatte sie mir beigewohnt. Sie war bereits schwanger, als sie zum ersten Mal bei ihm war.« Schnell stand er auf und schenkte sich noch einen Scotch ein. Petra wollte ihm das Glas wegnehmen und ihm etwas anderes anbieten, doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte.


      »Es war dein Kind?« Gefühle durchfluteten Petra, Erinnerungen, vergangener Schmerz, verheilte Wunden. »Bist du … sicher?«


      Er lachte bitter. »Oh ja.«


      »Aber was wollte sie dann von Marcel? Er hatte auf eine Heirat mit ihr gehofft!«


      Achselzuckend setzte sich Richard wieder hin und zog sein T-Shirt enger um sich, als wäre ihm kalt. »Ich weiß es nicht. Als ich es herausgefunden habe, dachte ich, ich müsste sterben. Doch sie hat mich nur für meine Eifersucht gescholten. Vielleicht tat er ihr leid. Oder vielleicht wollte sie ihm danken, für alles, was er für euch, eure Familie, getan hat, nachdem Armand euch verlassen hat. Vielleicht bedeutete er ihr aber auch wirklich viel. Ich weiß es nicht.«


      »Ihr beide also …« Petra schüttelte den Kopf. Wie viel sie doch über ihre eigenen Töchter nicht wusste! War sie blind gewesen? Dumm? Oder einfach so sehr in ihr eigenes Leid und ihre eigene Enttäuschung vertieft, dass sie nicht mitbekommen hatte, was sich direkt vor ihren Augen abgespielt hatte?


      »Ja. Sie war mit uns beiden zusammen. Aber nie zur selben Zeit.«


      Petra zuckte zusammen.


      »Entschuldigung«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie war deine Tochter und sie war eine gute Tochter. Aber bei der Göttin, es war nicht einfach, in sie verliebt zu sein. Zu wissen, dass sie mein Kind in ihrem Bauch trug und trotzdem noch mit diesem steifen, hochnäsigen Idioten rumschäkerte … und dann ist sie gestorben. Und ich konnte noch nicht mal Anspruch auf das Kind erheben.«


      »Warum hat Marcel es nicht getan?«


      »Weil er wusste, dass ich ihn umbringen würde, wenn er es versuchte.« Ein böses kleines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er trank noch einen Schluck.


      »Also hat er sich schon gedacht, dass das Kind von dir ist?«


      »Ich glaube, er hat gehofft, dass dem nicht so ist. Aber er wusste, dass ich auch mit von der Partie war. Cerise hat nie einen von uns vor dem anderen verheimlicht.«


      Petra stand auf, holte sich ein Glas und füllte es mit Leitungswasser. Sie lehnte sich ans Waschbecken und sah ihn an. »Und was hat das nun alles mit den Zwillingen zu tun?«


      Richard seufzte und legte den Kopf in die Hände. Es dauerte ein paar Minuten, bis er zu sprechen ansetzte. »Nach dem Ritus sind wir alle getrennter Wege gegangen. Melita verschwand in jener Nacht und Marcel nur ein paar Tage später. Jeder von uns hat das Dorf verlassen und meine Tochter hat von da an bei den Dedouards gelebt. Ich wollte zurückkommen und sie holen, sobald sie alt genug war. Aber ich bin nicht älter geworden. Ich wurde nicht erwachsen, zumindest nicht nach außen. Also konnte ich sie nur aus der Ferne im Auge behalten. Zu ein paar Leuten hielt ich Kontakt, und die ließen mich wissen, wie es Hélène ging. Aus der Ferne sah ich sie aufwachsen. Aufwachsen, heiraten, schwanger werden und sterben.«


      Petra nickte traurig.


      »Sie sterben immer«, fügte Richard hinzu.


      Petra merkte, dass er versuchte, kühl und unnahbar zu wirken. »Tochter nach Tochter aus dieser Familie – immer sterben sie. Ich will nur … dass es aufhört.«


      Sie konnte seine Stimme kaum mehr hören.


      »Wenn die Zwillinge jetzt umkommen würden, hätten sie keine Kinder zur Welt gebracht, und die Familie wäre ausgelöscht«, sagte Petra. »Ist es das, was du meinst? Dass wir nie wieder den Schmerz fühlen müssten, wenn wieder eine Tochter stirbt?«


      Er nickte kaum merklich und kippte sein zweites Glas hinunter. Jeder normale Mensch hätte längst keine Leber mehr.


      »Und dafür warst du gewillt, einen Mord zu begehen.«


      »Ich kannte sie doch nicht. Bei der Vorstellung, dass Daedalus den Ritus abhalten will, bin ich völlig ausgeflippt. Es war, als … keine Ahnung, als wäre ich vorübergehend unzurechnungsfähig geworden. Andererseits … konnte ich es nicht durchziehen. Ich meine, ich bin vielleicht nicht Daedalus, aber ich weiß, wie ein Zauber funktioniert. Wenn ich wirklich und wahrhaftig gewollt hätte, dass sie sterben, dann wären sie jetzt tot. Aber aus den Zaubern, die ich auf die beiden angesetzt habe, gab es immer einen Ausweg.«


      Petra starrte ihn an. »Und deswegen findest du das in Ordnung, oder wie?«


      »Petra.« Er lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist auf keinen Fall in Ordnung. Nichts wird für irgendjemanden von uns je wieder in Ordnung sein. Aber unterm Strich habe ich die Zwillinge nicht umgebracht. Und nach den Wespen habe ich aufgehört, es zu versuchen.«


      »Was ist mit meinem Haus, das abgefackelt wurde?«


      »War ich nicht.«


      »Also, Clios Auto ist nicht von selber explodiert.«


      »Ich war das nicht. Petra, ich kenne die beiden jetzt. Es sind … nette Mädchen. Es tut mir wirklich leid, dass ich versucht habe, ihnen wehzutun, und in dem Moment, in dem ich begriffen habe, dass sie … real existierende Menschen sind, habe ich mit allem aufgehört.«


      »Ich kann dir nie wieder vertrauen.«


      »Ich war sowieso nie allzu vertrauenswürdig.«


      »Das stimmt nicht … Du warst unzuverlässig, aber ich habe dir vertraut. Ich habe darauf vertraut, dass du mich oder die Menschen, die ich liebe, nicht verletzt.«


      Eine Weile sagte er gar nichts. Dann suchte er Petras Blick. »Wenn du den Eindruck hast, dass sie immer noch attackiert werden, musst du herausfinden, wer dahintersteckt, und zwar schnell. Auch wenn man es nicht glauben möchte, es gibt Menschen, die noch skrupelloser sind als ich.«


      Sie sah ihn an. »Wenn sich herausstellt, dass du jetzt auch lügst, dass du den Mädchen noch irgendetwas antust, dann …«


      »Dann schneidest du mir mit deinem Messer die Leber raus, häutest mich, nähst mich wieder zusammen und was noch? Ach ja, du spuckst mir deinen Scotch ins Gesicht. Ich hab’s kapiert.«


      »Dann sorge ich dafür, dass du für den Rest deines Lebens dafür büßt«, sagte sie und stand auf. »Und wie ihr ja alle nur zu genau wisst, ist das eine lange, lange Zeit.«


      Sie ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Seltsamerweise glaubte sie ihm. Was bedeutete, dass irgendjemand anderes versuchte, den Zwillingen etwas anzutun.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Thais


      »Bist du sicher, dass ich dich nicht im Auto mitnehmen soll?«, fragte mich Kevin am Montagnachmittag und deutete hoffnungsvoll auf seinen Wagen.


      »Ich würde ja gerne mitkommen«, sagte ich. »Aber ich kann nicht. Vielleicht morgen?«


      »Morgen«, erwiderte Kevin. Er kam näher und legte mir eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung löste ein angenehmes Kribbeln in mir aus. »Kann ich dich später anrufen?«


      »Natürlich«, sagte ich. Wir küssten uns flüchtig und rissen uns dann voneinander los, bevor die unvermeidlichen Pfiffe und Neckereien einsetzen konnten. Kevin stieg in sein Auto und ich lief zur Straßenbahnhaltestelle.


      Heute Morgen vor der Schule hatte Petra Clio und mich in immer neue Lagen von Schutzzaubern gehüllt. Gestern Abend hatte sie uns erzählt, dass Richard alle Taten einschließlich des Wespenangriffs gestanden hatte, jedoch Stein und Bein schwor, nicht für den Hausbrand oder Clios Auto verantwortlich zu sein. Petra glaubte ihm. Was hieß, dass wir nach wie vor einen unbekannten Feind hatten.


      Clio hatte gehofft, Petra würde uns heute gar nicht erst zur Schule gehen lassen, doch das hatte sie. Nan hatte immer schon gefürchtet, das Jugendamt könne ihr Clio wegnehmen, wenn diese zu viel in der Schule fehlte. Also hatte Petra uns heute Morgen mit dem Auto zur Schule gefahren. Fast hatte ich erwartet, sie würde nach Schulschluss wieder dort stehen, doch ihr Auto war nirgends zu sehen.


      Was auch gut war, denn ich hatte sowieso nicht die Absicht, gleich wieder nach Hause zu fahren. Clio offensichtlich auch nicht, denn sie verschwand mit Racey und meinte, wir würden uns später sehen.


      Die Straßenbahn Richtung Innenstadt kam schon nach ein paar Minuten und ein ganzer Haufen Schüler stieg ein. Ich setzte mich auf einen Holzsitz und dachte an den Zwischenfall mit der Straßenlaterne. Richard. Es war einfach unglaublich. Ich meine, klar, er hatte schon immer rätselhaft und irgendwie hartgesotten gewirkt – aber musste er deswegen gleich versuchen, uns umzubringen? Mir fiel ein, wie kalt und komisch er bei unserer ersten Begegnung gewesen war. Aber je öfter ich ihn gesehen hatte, umso netter hatte ich ihn gefunden, und irgendwann hatte ich ihn gemocht wie einen Freund. Petra hatte gemeint, er habe den Ritus unbedingt verhindern wollen und dabei den Kopf verloren. Die Mordanschläge habe er unternommen, bevor er uns kannte. Und jetzt, da wir ihm vertraut waren, würde er auf keinen Fall mehr versuchen, uns auch nur ein Haar zu krümmen.


      Das zeigte eigentlich nur, dass man niemanden wirklich kannte. Jeder log, ließ Dinge weg oder verdrehte sie – vor allem in der Treize. Sogar in meiner eigenen Familie. Petra hatte Clio in Bezug auf unseren Dad belogen. Axelle hatte mich angelogen, um mich dazu zu bringen, bei ihr zu wohnen. Wahrscheinlich hatte mich sogar Clio an irgendeinem Punkt belogen.


      Doch jetzt war es Zeit für ein paar klare Antworten.


      Immerhin wusste ich schon mal, dass Richard derjenige war, der versucht hatte, uns umzubringen. Und ich wusste, dass sich die ganze Treize in New Orleans versammelt hatte. Ich wusste, Clio und ich würden – sofern wir dem Ritus zustimmten – eine wichtige Rolle darin spielen. Und nun wollte ich wissen, wie ich überhaupt hierhergekommen war.


      In der Canal Street stieg ich aus der Straßenbahn aus, überquerte die Straße und lief Richtung Französisches Viertel. Ich hatte das Gefühl, schon lange Zeit in New Orleans zu leben. So, als entspräche jeder Tag einem ganzen Jahr voller Empfindungen, als wäre es schon Ewigkeiten her, dass ich in Connecticut gewohnt hatte. Und auch bei Axelle.


      Da ich ihr ihre Schlüssel nie zurückgegeben hatte, konnte ich das Seitentor jetzt aufsperren. Als ich vor ihrem Apartment stand, legte ich die Hand flach auf die Tür und schloss die Augen.


      Nichts.


      Doch, Moment … Ich konzentrierte mich und merkte, wie ich überraschend schnell in einen Zustand fokussierter Aufmerksamkeit sank und fast eins wurde mit der Tür und den Dingen, die mich umgaben. Im Inneren des Apartments fühlte ich Axelle. Aber sonst niemanden. Gut.


      Ich sperrte die Tür auf, die sich zu dem vertraut schummerigen, rauchigen Eingangsbereich hin öffnete, der direkt ins Wohnzimmer führte. Einen Augenblick später kam Axelle aus ihrem Schlafzimmer.


      »Wer … Thais? Wie bist du hier reingekommen?«


      Ich schwenkte die Schlüssel. »Ich will ein paar Antworten. Und du wirst sie mir geben.«


      Verwirrt hielt Axelle inne und sah mich an: »Clio?«


      Ich starrte sie an. »Wa…? Nein! Kannst du uns jetzt nicht mehr auseinanderhalten, oder wie? Ich bin’s, die, die mal bei dir gewohnt hat!«


      »Entschuldige.« Axelle machte es sich in dem schwarzen Ledersessel bequem, legte ihre Beine über die zu prall gepolsterte Armlehne und schlug sie übereinander. »Ich wusste, dass du es bist. Aber du erschienst mir so anders. Für einen kurzen Moment zumindest. Was ist los?« Sie griff nach ihrem altmodischen silbernen Zigarettenetui, nahm sich eine Zigarette und zündete sie an.


      Auch ich trat nun ins Wohnzimmer und ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen, der über und über mit Zeitungen bedeckt war. Bestimmt vermisste Axelle mich, Küchenfee und Putzservice in einer Person.


      »Ich habe dir doch gesagt, ich will ein paar Antworten. Wie wär’s, wenn wir damit anfangen: Hast du meinen Dad umgebracht?«


      Axelle wirkte erschrocken. »Das kommt ein bisschen plötzlich, findest du nicht? Was um alles in der Welt ist denn los?«


      »Nichts. Ich fange lediglich am Anfang an. Und glaub mir, zu den aktuelleren Gegebenheiten kommen wir noch.« Ich fühlte mich sehr selbstbewusst, als hätte ich alles unter Kontrolle. Das war ungewöhnlich, doch gleichzeitig kam es mir ganz natürlich vor, als wäre es schon immer in mir gewesen und würde nun endlich zutage treten. »Also, was war mit meinem Dad?«


      Axelle schüttelte energisch den Kopf, sodass ihr seidig schwarzer Pagenkopf wie eine Glocke hin- und herschwang. »Nein, ich habe ihn nicht getötet. Absolut nicht.«


      »Dann war es also Daedalus?«, fragte ich, oberflächlich ruhig.


      »Zu mir hat er gesagt, er sei es nicht gewesen.«


      »Glaubst du, dass er es getan hat?«


      Axelle schien ihre nächsten Worte vorsichtig abzuwägen. »Ich weiß es nicht. Damals habe ich es nicht geglaubt – ich dachte, es sei alles ein Riesenzufall. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Es wäre möglich, dass er es war.«


      Dass mein Dad bei einem so seltsamen Unfall ums Leben gekommen war, war das Schlimmste gewesen, was ich mir je hätte vorstellen können. Jetzt, da ich überzeugt war, dass man ihn getötet hatte – und ich glaubte wirklich, dass Daedalus ihn auf dem Gewissen hatte –, überkam mich der Schmerz mit neuer, ungeheuerlicher Gewalt, scharf wie ein Rasiermesser. Mein Dad war getötet worden, damit Daedalus mich für seine Zwecke benutzen konnte. Mein Dad war wegen mir gestorben. Ich spürte ein kurzes, scharfes Ziehen, tief in der Brust.


      »Okay.« Anstatt kreischend und heulend aufzuspringen, holte ich tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. »Zum nächsten Thema: Was ist ein dunkler Zwilling?«


      Axelle saß auf der anderen Seite des Zimmers, mit Augen so schwarz wie ihr Haar, so schwarz wie der lederne Sessel. Unergründlich. »Diesen Ausdruck habe ich schon lange nicht mehr gehört«, erwiderte sie langsam. »Ich glaube, es ist ein Ammenmärchen. Wo hast du davon gehört?«


      »Was bedeutet es?«


      Achselzuckend sagte Axelle: »Na ja, eigentlich ist es ein Mythos. Er besagt, dass sich bei eineiigen Zwillingen die Eizelle ungleich teilt. Anstatt dass jede Hälfte ihren Anteil an guten und schlechten Eigenschaften bekommt, kriegt der eine Zwilling vor allem das Gute und der andere vor allem das Schlechte.«


      »Also ist ein Zwilling böse?«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Axelle, während sie sich mit dem Finger ans Kinn tippte. »Es ist eher so, dass bei einem Zwilling eine größere Wahrscheinlichkeit besteht, dass er böse wird. Aber ich meine, eigentlich glaubt niemand, dass das wirklich so ist.«


      Petra schon, dachte ich. Aber um wen von uns macht sie sich Sorgen?


      »Was hat Daedalus wirklich vor? Mit diesem Ritus und der vollen Treize? Will er eine von uns sterben lassen?«


      »Nein.« Axelle runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Es hat nie so geklungen, als würde er erwarten, dass irgendjemand stirbt. Und ganz bestimmt nicht du oder Clio. Er hat sich so über euch gefreut. Er braucht euch beide für den Ritus. Auf keinen Fall würde er euch etwas antun, so wie Petra es befürchtet.«


      Ich wollte gerade meine letzte Frage stellen, als jemand an die Tür klopfte. Ich erkannte die Vibrationen und es verschlug mir den Atem. Luc. Oh nein.


      Axelle erhob sich mit lässiger Eleganz und schlenderte zur Tür. Sie öffnete und ich erhaschte einen Blick auf Lucs dunkle Silhouette und eine etwas kleinere, zierlichere hinter ihm. Ich zwang mich zu der kühlen Ruhe, die ich gegenüber Axelle an den Tag gelegt hatte, und hob den Blick, um ihn anzusehen.


      Er hatte nicht erwartet, mich hier zu treffen, und für einen Moment leuchtete etwas in seinen dunkelblauen Augen auf. Ich verkniff mir jede Reaktion und wusste, dass ich keine weiteren Antworten mehr aus Axelle herausbekommen würde. Wenigstens heute nicht.


      Die zweite Person, die mit Axelle in den Raum kam, war ein echter Hingucker: magentafarbenes Haar, mehrfach gepiercte Ohren, wilde Klamotten … Schließlich begriff ich: Das musste Claire sein. Sie schnappte nach Luft und starrte mich an, die eine Hand vor den Mund gepresst.


      »Ja, sie sehen ihr ziemlich ähnlich«, sagte Axelle mit dem für sie typischen trockenen Humor. »Ich nehme an, du möchtest einen Drink?«


      »Gott, ja«, sagte Claire emphatisch. »Das ist ziemlich abgefahren.«


      Ich griff nach meinem Rucksack und stand auf.


      »Ich habe vielleicht acht ihrer Ahninnen gesehen«, fuhr Claire fort, während sie mich immer noch anstarrte. Axelle reichte ihr ein Martiniglas und sie nahm einen kräftigen Schluck. Was ist nur mit der Treize los, dass sie alle trinken, fragte ich mich. Vielleicht taten sie es, weil sie sich keine Sorgen machen mussten, sich mit all dem Alkohol irgendwann ins Grab zu saufen? »Sie alle hatten das Muttermal, die Schwertlilie. Aber keine von ihnen hat ihr je so … so unfassbar ähnlich ausgesehen. Oder, Axelle? Hast du je ein anderes Mädchen dieser Art gesehen?« Mit ihrem Drink deutete sie auf mich.


      »Ich stehe direkt vor dir. Aber hey, kein Problem, mach ruhig weiter und rede über mich. Tu dir keinen Zwang an.« Ich konnte mich nicht erinnern, je so schnippisch gewesen zu sein. Ohne Luc anzusehen, lief ich an Claire vorbei in Richtung Eingangstür. Ich war noch nicht einen Meter gegangen, da erhellte ein gewaltiger Blitzschlag das Zimmer, und das anschließende Donnergrollen vibrierte in meiner Brust.


      Die Lichter gingen aus.


      »Verdammt«, murmelte Axelle. »Ich muss kurz eine Kerze suchen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass das immer noch die ganze Zeit passiert«, sagte Claire. »So was von einem Dritte-Welt-Land hier.«


      Undeutlich sah ich den Umriss der Tür vor mir im Dämmerlicht und ging darauf zu, als Luc meinen Arm streifte – ich stand nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt. Die flüchtige Berührung setzte eine Kettenreaktion in Gang, die meinen Eispanzer zum Schmelzen brachte. Ich versteifte mich, entzog ihm meinen Arm und lief an ihm vorbei.


      »Wo gehst du hin?« Der Klang seiner leisen Stimme erregte mich. Ich hasste mich dafür.


      »Nach Hause.« Ich öffnete die Tür. Regen peitschte mir entgegen, und der Blitz schlug so dicht neben mir ein, dass ich unweigerlich einen Schritt zurücktrat. Mist. Es würde schrecklich sein, mich durch die Canal Street hindurchzukämpfen, um eine Straßenbahn zu erwischen. Aber ich konnte mich in einem Laden oder in einem Café unterstellen und warten, bis das Gewitter vorübergezogen war. Und noch später nach Hause kommen. Petra würde einen Anfall kriegen.


      »Thais, warte doch, bis sich das Gewitter legt«, sagte Axelle.


      »Wie kann sie die Blitzschläge nur aushalten?«, hörte ich Claire murmeln. »Ich hasse das.«


      »Du kannst da nicht raus.« Hinter mir fühlte ich die Wärme, die von Luc ausging. Was, wenn ich mich einfach zurücklehnte und es zuließ, dass mich seine Arme von hinten umschlangen? Gott, ich war so ein Idiot. Wirklich überaus nett von mir, an so etwas zu denken, wo ich doch Kevin hatte. Ich war schrecklich – und nicht nur dumm, sondern auch noch illoyal.


      Ohne auf irgendjemanden zu hören, lief ich hinaus, direkt in das Unwetter hinein. Sofort prasselte der Regen auf mich herunter, pladderte auf mein Gesicht und mein Haar. Mein Shirt klebte an meinem Körper.


      »Ich nehme dich mit.« Luc drehte sich zu Axelle und Claire um. »Ich fahre Thais zu Petra. Ich bin gleich wieder zurück.«


      »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte ich, überquerte den Hof so schnell ich konnte und fand unter der überdachten Auffahrt, die zur Straße führte, einen vorläufigen Unterschlupf. Luc holte mich ein. Wieder berührte er meinen Arm. Diese Geste, der Regen und meine verwirrten Gedanken … Plötzlich hatte ich ein intensives Déjà-vu. Ich sah es geradezu vor mir, wie wir uns zum ersten Mal in unserem Garten, der nur für uns beide bestimmt war, geküsst hatten. Schmerz durchzuckte mich wie ein Blitz, und ich fuhr herum, bereit, ihm den Kopf abzureißen.


      »Bitte«, sagte er sanft. Er ließ die Hände sinken und sah mich an. »Ich werde dich nicht mehr berühren. Ich werde nicht mal mit dir reden, wenn du nicht willst. Aber lass mich dich nach Hause fahren. Mein Auto steht gleich hier.« Er deutete auf den Straßenrand direkt hinter dem schmiedeeisernen Tor. »Es schüttet – und ich kann dich in zehn Minuten heimbringen.«


      Mit einem Mal war ich es leid, ständig in Hab-Acht-Stellung zu sein und mir meinen Schmerz vor Augen zu führen. Das war so anstrengend. Ich strich mir die nassen Fransen aus den Augen, nicht gewillt, weiter darüber nachzudenken. »Gut«, sagte ich. »Von mir aus.«


      Schnell lief Luc durch das Tor, als würde er mich rasch in sein Auto manövrieren wollen, bevor ich wieder zur Vernunft kam. Da, wo das Auto stand, war der Gehweg von einem Balkon überdacht. Luc ging voran, um mir die Beifahrertür aufzumachen – was für ein Gentleman. Ich folgte ihm.


      Spring!


      Das hatte mir mein sechster Sinn zugerufen, und ich gehorchte auf der Stelle, machte einen Satz zur Seite und schubste Luc nach vorne. Den Bruchteil einer Sekunde später krachte ein schwerer metallener Pflanzenkübel direkt neben mir herunter, schürfte mir den Arm auf und kam mit schrecklichem Getöse auf dem Bordstein auf. Erde und Grünzeug fielen heraus und verteilten sich überall um uns herum.


      Ich starrte auf den Metallkübel. Er wog bestimmt an die dreißig Kilo. Hätte er mich getroffen, hätte er mir den Schädel gespalten. Mindestens. Luc und ich lagen halb ausgestreckt auf der Motorhaube hinter uns. Er hatte die Arme um mich geschlungen. Schrecken zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und er blickte hoch zu dem Balkon, von dem die kaputten, verdrehten Metallstreben des Geländers herunterhingen.


      »Heilige Mutter!«, rief Luc. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ähm …« Ich wusste es nicht. Ich stand noch unter Schock. Ein dumpfer Schmerz ließ mich auf meinen Arm gucken.


      »Ich hab da eine Schürfwunde.«


      Luc zog mich näher zur Straße hin. Im strömenden Regen stand er neben mir und blickte wieder zu dem Balkon hinauf. »Dieser ganze Teil hier ist völlig verrostet«, sagte er. »Es ist ein Wunder, dass er nicht schon früher runtergefallen ist. Lass mal deinen Arm sehen.«


      »Es ist nur ein Kratzer«, sagte ich, weil ich mich nicht von ihm anfassen lassen mochte. Vor lauter Adrenalin würde ich nur noch zittriger werden. Ich fühlte mich unsicher und wollte nach Hause. »Nun, ich schätze, diesmal war es nicht Richard.«


      Lucs Augen wurden schmal. Sein Gesicht war unbewegt und kalt. »Was meinst du damit, ›nicht Richard‹?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Clio


      Racey nahm mich erst in die Stadt mit, nachdem ich ihr versichert hatte, dass Nan sie nicht in eine Kröte verwandeln würde, weil sie mir geholfen hatte.


      »Warte nur, wenn sie mir das Leben schwer macht, kriegst du’s mit mir zu tun«, sagte Racey.


      »Na gut.«


      Ich ließ mich ein paar Blocks vor Richards Wohnung absetzen, damit ich noch ein wenig Zeit hatte, mich zu sammeln. Seit Thais und ich uns von dem Schreck erholt hatten, beinahe ertrunken zu sein, hatte ich es nicht erwarten können, Richard in die Finger zu kriegen, und das nicht in positivem Sinne. Ich hatte mich immer noch nicht von unserer Entdeckung erholt. Ich war ausgebrannt und wie ausgehöhlt von dem Gefühl, verraten und enttäuscht worden zu sein. Von den fünfzig Jungs, mit denen ich ausgegangen war, war mir nur Luc wirklich wichtig gewesen. Und seit Luc war Richard das einzige männliche Wesen, das es geschafft hatte, an mich heranzukommen. Beide waren die totale Katastrophe, und allmählich kam es mir so vor, als wäre ich gar nicht mehr ich. Solche Dinge passierten anderen, aber nicht der fantastischen Clio, die von den meisten Mädchen ihrer Schule beneidet wurde.


      Bei Richard angekommen, drückte ich unablässig die Klingel. Ich unternahm gar nicht erst den Versuch, zu erspüren, ob Luc da war – es war mir völlig egal. Ganz gleich, was passierte, ich würde mich auf Richard stürzen. Über mir zog eine dunkelviolette Wolkenbank auf. Uns stand in mehrfacher Hinsicht ein Sturm bevor.


      Niemand öffnete. Ich zwang mich, langsamer zu atmen und meine wirren Gefühle zu beruhigen. Ich legte die Stirn an die Holztür. Richard war da drinnen, doch ich konnte seine Gegenwart nur verhalten und nicht besonders intensiv fühlen. Vielleicht schlief er.


      In unserer Religion hatten wir ein paar grundlegende, aber überaus wichtige Regeln. Das Gesetz der dreifachen Rückkehr zum Beispiel, wo man anerkannte, dass alles, was man tat, was man in die Welt aussandte, dreimal so stark wieder zu einem zurückkehrte. Diesbezüglich war also Vorsicht geboten. Und es gab noch andere Regeln, die besagten, dass man Menschen nicht kontrollieren, ihren Willen nicht untergraben und Ereignisse, die andere betrafen, nicht manipulieren durfte. Diese Regel hatte ich bereits gebrochen. Ich bewegte mich auf einem schmalen Grat.


      In einer weiteren Regel hieß es, man solle nicht in die Gedanken, den Raum und die Dinge anderer Leute eindringen, oder gar in sie selbst. Zumindest nicht ohne ihre Erlaubnis. Ich war im Begriff, genau das zu tun.


      Ich sah mich um, bevor ich das Schloss an Richards und Lucs Tür nachfuhr. Ich konzentrierte mich, rief mir den Schließmechanismus vor Augen, sah, wie sich die Zuhaltungen umlegten, nach unten einrasteten und sich die Tür mit einem leisen Klicken öffnete. Ich drehte den Türknauf und stürzte in die Wohnung, wobei ich die Tür so laut hinter mir zuschlug, wie ich nur konnte.


      Ich war schon in der Mitte des Flurs, als Richard aus seinem Zimmer kam. Ein Ausdruck wachsamer Besorgnis lag auf seinem Gesicht. Als er mich sah, ließ er resigniert die Schultern hängen.


      »Ich weiß, warum du hier …«, fing er an, als ich ihm meine schwere Kuriertasche mit voller Wucht in die Flanke schleuderte. Er stürzte gegen die Flurwand.


      »Verda…«, setzte er erneut an und hielt abwehrend den Arm hoch, doch ich hatte schon mit der Faust ausgeholt. Er fing sie ab, umklammerte mein Handgelenk wie ein Schraubstock und warf meine Kuriertasche weg. Dann griff er sich mein anderes Handgelenk. Ich war entsetzt, wie viel Kraft er besaß, wie schnell er mich ausgebremst hatte. Offen gestanden hatte ich gedacht, er würde meinen Zorn einfach hinnehmen, sich entschuldigen, zu Kreuze kriechen und mich meine Wut so richtig abreagieren lassen – so wie es die meisten anderen Jungs eben taten.


      Ich holte mit dem Fuß aus, um ihn zu treten, doch in nur einer Sekunde hatte er seinen Knöchel mit meinem verhakt und zog an, sodass ich schwer auf den harten Boden plumpste. Da er meine Handgelenke immer noch umklammert hielt, fiel er auf mich drauf. Alle Luft wich aus meiner Brust und ließ mich nach Atem ringend zurück. Ohne mich loszulassen, rollte er von mir herunter und robbte mit dem Unterkörper von mir weg, bevor ich ihm mein Knie da hinrammen konnte, wo es wehtat.


      Ich holte tief Luft und begann, ihm Beschimpfungen entgegenzuschreien. Jede beleidigende Bezeichnung und jedes Schimpfwort auf Englisch oder Französisch, das ich kannte, jeden hasserfüllten Gedanken, der mir in den letzten dreißig Stunden in Zusammenhang mit ihm durch den Kopf gegangen war, jedes Gramm Wut, Verletzlichkeit und Gehässigkeit, das ich seit gestern unterdrückt hatte. Ich ließ es alles raus. Wenn mich jemand verärgert hatte, hatte ich mein ganzes Leben lang, vom Kindergarten bis heute, dafür gesorgt, dass derjenige davon erfuhr und sich wünschte, nie geboren worden zu sein. Doch all diese Male zusammengenommen waren nur ein Zehntel dessen, was ich Richard jetzt entgegenschleuderte.


      Gegen Ende meiner Tirade zuckte ein gigantischer Lichtblitz auf, als hätte der liebe Gott ein Foto von der Welt gemacht. Im Anschluss ertönte ein explosionsartiger Donnerschlag, der die Dielenbretter unter mir zum Vibrieren brachte. Es wurde dunkel in dem Apartment. Ich versuchte mich freizukämpfen, doch Richard hielt meine Handgelenke mit so eisernem Griff umschlungen, dass sich fiese rote Stellen auf meiner Haut abzeichneten.


      Strömender Regen trommelte gegen die Fenster im angrenzenden Zimmer. Wieder zuckte ein Blitz auf und wieder ertönte ein krachender Donnerschlag. Ich hielt inne, um kurz Atem zu schöpfen. Rasch sagte Richard: »Ich wollte dir und Thais heute sowieso einen Besuch abstatten. Ich weiß, dass du sauer bist, und ich kann’s dir nicht verübeln. Aber ich kann alles erklären.«


      »Spar dir das!«, fauchte ich und versuchte erneut, ihm meine Hände zu entreißen. »Du verdammter Bastard! Ich hasse dich!«


      »Nein, das tust du nicht«, sagte er. »Du liebst mich nicht, aber du hasst mich auch nicht.«


      »Okay, dann verachte ich dich eben! Ich verabscheue dich! Ich spucke auf den Boden, auf dem du gehst!« Ich sah, wie er sich auf die Lippe biss, wie um sich ein Lachen zu verkneifen.


      Ich starrte ihn an. »Wage es ja nicht zu lachen, du verdammter Trottel!«


      Sofort wurde er wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, tut mir leid. Es ist dein gutes Recht, wütend zu sein. Das alles ist meine Schuld. Ich war einfach … verrückt. Ich kann es nicht erklären. Aber dann habe ich dich kennengelernt und …« Er sah zu mir herunter, und ich hielt den Atem an, weil ich mich an das letzte Mal erinnerte, als er so auf mich runtergeguckt hatte. »Und da wusste ich, dass ich dir nie wehtun könnte.« Er räusperte sich. »Dass ich es nicht ertragen würde, dich verletzt zu sehen.« Seine Stimme war jetzt ganz rau, und weil ich offensichtlich durch und durch geistesgestört war, merkte ich plötzlich, dass sich sein muskulöser Körper gegen meinen drückte.


      »Und das, obwohl du ziemlich eingebildet bist«, fügte er hinzu. Unglaublich.


      Ich riss die Augen auf.


      »Und immerzu deinen Willen bekommen hast«, fuhr er fort, »und verwöhnt bist und Petra viel zu oft um den kleinen Finger gewickelt hast und bei alledem schöner bist, als dir guttut, und zu sehr daran gewöhnt, dass kleine, dumme Jungs an deinen Lippen hängen und …«


      Der Rest seiner Worte ging in meinem empörten Kreischen unter. Verzweifelt versuchte ich, ihn von mir runterzubekommen, meine Arme loszureißen. Er lächelte auf mich herab, als würde er mich wunderbar finden. Die Göttin möge mir beistehen, aber auf eine sehr seltsame, jugendliche Art und Weise war er unglaublich gut aussehend. Ganz anders als Luc.


      »Schau mich nicht so an«, zischte ich. »Du hast versucht, mich und meine Schwester umzubringen! Und dann mit mir rumgemacht! Wenn ich mir das überlege, würde ich am liebsten kotzen!« Auf einen Schlag wurde mir die Kehle eng, und die Tränen, die mir gleich kommen würden, ließen meine Nase zittern.


      Richard war wieder ernst. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er leise in die Dunkelheit. »Und ich habe dich erst geküsst, nachdem ich meinen Plan schon aufgegeben hatte. Außerdem hast du dich beim letzten Mal auf mich gestürzt.«


      »Erinnere mich bloß nicht daran«, blaffte ich. »Ich schäme mich so, ich weiß nicht, ob ich je darüber hinwegkomme!«


      Er wich ein wenig zurück, und zu meiner Überraschung sah ich, dass er betroffen aussah. Sonst wirkte er immer wie ein knallharter Bursche, der schon zu viel gesehen und getan hatte, als dass ihn noch irgendetwas berühren könnte.


      »Nun, das wird unser Geheimnis bleiben«, erwiderte er gelassen.


      Damit nahm er mir allen Wind aus den Segeln. Mein Oberkörper sank auf den Boden, weg von ihm, und ich versuchte, das alles zu verdauen. Richard war vollkommen still, sein Gesicht dieselbe kühle Maske wie bei unserer ersten Begegnung. Als ich ihn jetzt so vor mir sah, wurde mir klar, wie viele Gefühle er mir in der Zwischenzeit gezeigt hatte, wie nachlässig er in dieser Hinsicht geworden war. Das war mir bislang gar nicht aufgefallen.


      Müde wand ich meine Hände in seinem Griff. »Lass mich los.«


      Er ließ von mir ab. Ich betrachtete die dunkelroten Druckstellen und wusste, morgen würden dort zwei fette Blutergüsse prangen. Ich rieb mir die Handgelenke, damit der Schmerz nachließ, und streckte mich dann mit dem Rücken zu ihm auf dem harten Holzboden aus. Clio die Große, wie mich irgendein Typ in der Zehnten mal genannt hatte. Und seht mich jetzt an, dachte ich matt. Ich bin nichts weiter als eine verdammte Platzverschwendung. Wie ein zerknitterter Haufen Klamotten, der hier am Boden herumliegt.


      »Warum hast du es getan?«


      »Hat Petra dir das nicht erzählt?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich hab mich nur gefragt, ob du vielleicht etwas hinzuzufügen hast.«


      »Nur, dass es mir wirklich leidtut. Jetzt, wo ich dich kenne, würde ich dir nie etwas antun.«


      »Nan sagt, wir sehen wie Cerise aus. Das war mir nicht bewusst«, erwiderte ich. Es war offensichtlich, was ich ihn als Nächstes fragen würde – hast du mich deswegen begehrt? Aber ich wollte die Antwort gar nicht wissen.


      »Du bist ganz anders als sie«, sagte Richard.


      »Was?« Ich schloss die Augen und hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. Es war dunkel, Regen, Donner und Blitz hatten eine beruhigende Wirkung auf mich und waren so viel bedeutender als mein eigenes erbärmliches Leben. Ich wollte in einem Kokon aus grauem Licht und Regen sein.


      »Cerise. Du bist anders als sie. Du erinnerst mich nicht an sie. Eigentlich siehst du nicht mal wie sie aus. Es ist eher eine oberflächliche Ähnlichkeit.«


      »Wir sehen genau wie sie aus«, sagte ich mit monotoner Stimme. »Die Leute schnappen nach Luft, sobald sie uns sehen.« Und nur aus diesem Grund hast du mir nachgestellt. Marcels Reaktion bei unserer ersten Begegnung fiel mir wieder ein, und jetzt begriff ich, warum sie so stark gewesen war. Hatte Thais mir gesagt, dass wir Cerise so glichen? Ich wusste es nicht mehr.


      »Diese Leute sehen dich nicht, wie du wirklich bist. Cerise war … leicht wie Honig. Wie das Licht der Sonne. Sie war einfach zu fangen, aber es war unmöglich, sie zu halten. Wie ein Schmetterling.«


      »Nicht wie ich.« Noch ein verdammter Punkt mehr, der gegen mich sprach.


      »Nein.« Richard lachte kurz auf. »Du bist kein Schmetterling. An dir ist nichts leicht oder einfach.«


      Für einige Zeit herrschte Stille zwischen uns.


      »Du bist nicht wie Honig«, fuhr Richard schließlich fort. »Du bist wie Wein. Der tiefste, dunkelste Schatten an einem sengend heißen Tag. Du bist stark, robust, fließend wie eine Strömung am Grund eines Flusses.«


      Ich begann, leise zu weinen. Tränen liefen mir übers Gesicht und tropften auf den Boden.


      »Ich liebe niemanden«, sagte Richard düster. »Und auch dich liebe ich nicht. Aber ich sehe, was du wert bist, wie unglaublich viel du wert bist, mehr als jeder, den ich je gekannt habe.«


      Eine Weile verharrten wir so. Ich, die ich leise weinte, und Richard, der mich nicht berührte. Ich wünschte, irgendjemand würde mich umarmen. Irgendwann hörte ich auf zu weinen. Ich fühlte mich, als sei ich ungefähr tausend Jahre alt, älter als er, und setzte mich auf. Wenn es mir jetzt schon so ging, schoss es mir durch den Kopf, würde die Unsterblichkeit sehr viel schwerer zu ertragen sein, als ich gedacht hatte.


      »Ich muss gehen.« Verlegen stand ich auf. Meine Handgelenke brannten.


      »Clio … bitte glaub mir, es tut mir wirklich leid, dass ich versucht habe, dir und Thais etwas anzutun. Ich kann es mit nichts erklären, außer damit, dass ich einfach ausgeflippt bin. Doch du sollst wissen: Jetzt würde ich dir nie wieder etwas antun. Und ich würde es nicht zulassen, dass dir sonst jemand wehtut, wenn ich davon erfahren würde. Als Petra mir erzählt hat, wie dein Auto in Flammen aufgegangen ist, da war ich …«


      Ohne ihn anzusehen, hob ich meinen Geldbeutel und meine Kuriertasche auf und klopfte mir den Staub von den Kleidern. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich schrecklich verstrubbelt aussah. Egal.


      Seine warme Hand berührte mich am Oberarm, hielt mich sanft zurück. »Clio.«


      »Fass mich nicht an.«


      Sofort ließ er mich los und wandte mich ab. Bis zur Canal Street würde es ein langer, nasser Spaziergang werden.


      Ich war schon bei der Eingangstür, als ich draußen jemanden laut reden hörte. Plötzlich flog die Tür auf und Luc stand direkt vor mir.


      »Wo ist er?«, fragte Luc mit kaltem, versteinertem Blick.


      »Luc, jetzt komm schon«, sagte Thais, die ich direkt hinter ihm entdeckte.


      »Was ist hier los?«, fragte ich, während sich Luc an mir vorbeidrängte.


      »Du Bastard!«, schrie Luc und stürzte sich auf Richard, der schon völlig abgekämpft und erschöpft aussah. Er stieß Richard mit aller Kraft gegen die Schultern und schubste ihn gegen die Wand – ich hörte, wie Richards Kopf dagegenknallte, sah ihn zusammenzucken.


      Doch ich sah nicht, dass er sich gewehrt hätte.


      »Was hast du dir dabei gedacht?«, brüllte Luc. »Was hast du getan? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Ausgerechnet Clio und Thais!« Wieder versetzte er ihm einen unsanften Stoß. Richard schwankte, doch er fiel nicht.


      »Thais, stell dich hinten an«, rief Richard über Lucs Schulter. »Zuerst Petra, dann Clio, jetzt Luc … dann bist du an der Reihe. Und ich schätze, Ouida und Sophie und alle, denen das hier nicht ganz am Arsch vorbeigeht, werden auch bald hier sein.«


      »Wie konntest du das tun?«, schrie Luc wieder. »Wie konntest du versuchen, sie umzubringen? Bist du ein Mörder? Wie um alles in der Welt kannst du den Gedanken ertragen, ihnen wehzutun?«


      Richard runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Sag du es mir.«


      Luc wurde rot, seine Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Ich meine, wie um alles in der Welt konnte ich etwas so Schwachsinniges, etwas so Dummes machen, wie den Zwillingen Leid anzutun, als ich sie noch gar nicht kannte?« Seine Stimme klang höhnisch.


      »Halt die Klappe! Ich habe nie versucht, sie zu töten.«


      »Nein. Aber ich frage mich, wer sie wohl mehr verletzt hat.«


      Da standen sie nun und starrten einander an: angespannt und bereit zum Angriff.


      Ich blickte zu Thais, der einzigen Person, über deren Anwesenheit in diesem ganzen Chaos ich froh war. Ich würde später darüber nachdenken, was sie mit Luc zu schaffen gehabt hatte. Für den Moment war sie einfach nur meine Schwester und die einzige Person hier, die ich nicht zu Hackfleisch verarbeiten wollte.


      »Also ich für meinen Teil habe von beiden die Nase voll«, sagte ich. »Lass uns abhauen.«


      »Oh Gott, ja«, erwiderte Thais und hielt mir die Tür auf.


      Und schon standen wir draußen im Regen und machten uns auf den Weg zur Canal Street. Der Regen war angenehm, und ich wusste, dass ich nicht mehr schlimmer aussehen konnte, als ich es sowieso schon tat.


      »Und?«, sagte Thais nach ein paar Blocks. »Du hast Richard also so richtig fertiggemacht?«


      »Ja. War ziemlich übel.« Ich verlagerte meine Tasche auf die andere Schulter. »Was hattest du mit Luc zu schaffen?«


      »Ich war bei Axelle, um ein paar Antworten aus ihr herauszuquetschen.« Thais klang ungefähr so sauer und müde, wie ich mich fühlte. »Luc war auch da, und als ich gegangen bin, ist er mir gefolgt. Und dann wären wir beinahe erschlagen worden.«


      »Was?«


      Sie erzählte mir von dem riesigen, schweren Blumenkübel, der sie nur um ein Haar verfehlt hatte. Die lange Schürfwunde auf ihrem Arm war rot und sah aus, als würde sie ziemlich wehtun.


      »Ein weiterer Angriff oder nur Zufall?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es so etwas wie Zufälle nicht gab.


      »Keine Ahnung«, antwortete Thais. »Der Balkon sah total verrostet aus, als hätte so etwas schon die ganze Zeit passieren können. Wie auch immer, ich war total erschrocken und habe irgendwas gesagt von wegen‚ dass es dieses Mal nicht Richard war. Und dann ist Luc auch schon losgerannt.«


      »Na, vielleicht murksen sie sich gegenseitig ab«, sagte ich hoffnungsvoll.


      Thais sah mich an. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass es okay war, wenn ich auch lächelte. Wir grinsten uns an. Schwestern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Heute Nacht


      Endlich erblickte Petra die Mädchen in einer Straßenbahn. Regen rann über das Fenster, hinter dem sie saßen. Sie sahen nicht gut aus, aber immerhin so, als seien sie noch am Leben und als würden keine dunklen Mächte um sie herumschwirren.


      Während sich der kristallene Eiszapfen, den sie zum Wahrsagen benutzte, noch vor ihrem Fenster drehte, hörte sie, wie jemand an die Tür klopfte.


      Daedalus.


      Na wunderbar. Die Krönung eines auch so schon ermüdenden, frustrierenden Tags.


      Petra öffnete die Tür. Als sie sein frohlockendes Gesicht sah, wurde ihr klar, dass der Zeitpunkt, vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte, gekommen war.


      »Wir haben alles«, verkündete Daedalus und trat über ihre Schwelle, als würde er eine Bühne betreten. »Wir haben den Ritus in seiner endgültigen Form. Wir haben eine volle Treize. Und ich habe den Ring aus Asche gefunden.«


      Aufgrund jahrelanger Übung konnte Petra verhindern, dass sich Bestürzung auf ihrem Gesicht abzeichnete. Er hatte den Ring aus Asche gefunden? Sie hätten ihn besser verstecken sollen!


      »Die Zeit ist gekommen«, deklamierte Daedalus theatralisch.


      »Jetzt? Du meinst, noch vor Monvoile?«


      »Ich meine jetzt, heute Nacht«, erwiderte Daedalus.


      »Heute Nacht?!«


      »Ja. Alles ist bereit, als hätte der Himmel es so bestimmt.« Daedalus strich sich das Haar glatt.


      Was für ein Riesenhaufen … heiße Luft, dachte Petra.


      »Bitte hol Clio und Thais und trefft uns dann alle heute um Mitternacht zum Zirkel.« Daedalus überreichte ihr den Ausdruck einer Landkarte und eine Wegbeschreibung. Er wusste nicht, dass sie, Ouida und Sophie den Ring schon vor Wochen gefunden hatten. »Der Ritus wird um exakt zwölf Uhr siebenundzwanzig beginnen, wenn der Mond am vollsten ist.«


      »Ich glaube nicht, dass wir schon für den Ritus bereit sind«, versuchte es Petra.


      »Ihr werdet es sein.« Daedalus sah auf sie herunter und seine Züge wurden weich. Plötzlich nahm er ihre Hand. »Petra. Wir hatten über zweihundert Jahre Zeit, darüber nachzudenken, davon zu träumen. Uns darauf vorzubereiten. In jener schrecklichen Nacht, vor all den Jahren, hat Melita uns etwas geschenkt und gleichzeitig einen Fluch über uns gebracht. Dies ist unsere Chance, unsere Verletzungen zu heilen, die Geschenke noch schöner werden zu lassen, den Fluch in eine andere, eine bessere Richtung zu lenken und endlich das zu bekommen, was unseren Herzen am teuersten ist. Du bist bereit dafür. Du bist schon sehr lange dafür bereit.«


      Sie blickte ihn an. »Ich traue dir nicht.«


      Lachend warf er den Kopf zurück.


      Petra fiel ein, dass er als junger Mann einmal recht attraktiv gewesen war. Doch er war nicht gut gealtert. Anstatt würdevoll zu werden, war er nur hochmütig geworden.


      »Das musst du nicht, das ist ja das Schöne, meine Liebe«, sagte er. »Jeder von uns bringt seine eigenen Stärken in diesen Ritus ein, seine eigenen Kräfte. Und keiner von uns ist eine Melita. Jeder mag ein anderes Ziel verfolgen und wir mögen unsere gegenseitigen Ziele nicht gutheißen oder unterstützen – aber sie sind ja auch persönlicher Natur, beziehen sich nur auf uns selbst. Gib auf dich acht und alles wird sich richten.«


      Er ließ ihre Hand los und ging wieder zur Tür. »Bis Mitternacht also.« Seine Augen funkelten, sein Gesicht wirkte munter und lebendig. Immer noch lächelnd verließ er die Wohnung, und es schien ihn nicht zu kümmern, dass Petra nicht versprochen hatte zu kommen.
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      Es hatte zu regnen aufgehört. Petra befand sich gerade in ihrem frisch bepflanzten Garten, als sie spürte, wie die Mädchen von der Straßenbahnhaltestelle nach Hause liefen. Sie hatten sich ihr mit Absicht widersetzt, ihre Autorität vollständig unterwandert und, was noch schlimmer war: Sie hatten sich nicht mal von der Gewissheit aufhalten lassen, dass sie verrückt werden würde vor Sorge.


      Und das von Teenagern, welche Überraschung.


      Die Mädchen hielten am Eingangstor inne, als sie Petra auf dem feuchten backsteinernen Weg neben dem Kräuterbeet knien sahen.


      »Nan«, sagte Clio.


      Petra blickte auf. Beide sahen aus wie getaufte Mäuse, fast so schlimm wie an dem Tag, als sie sie aus der Wasserhose gezogen hatte – gute Göttin, war das erst gestern gewesen? Als sie Clio ein wenig genauer in Augenschein nahm, bemerkte sie, dass sie geweint hatte und aufgewühlt aussah. Bestimmt hatte sie Richard einen Besuch abgestattet, vermutete Petra sofort. Aber er war doch hoffentlich nicht für die Blutergüsse an ihren Händen verantwortlich? Nicht, wenn er jetzt nicht endgültig den Verstand verloren hatte.


      »Ähm, hi, Nan«, sagte Thais.


      »Ihr seid beide ziemlich nass. Geht rein und zieht euch um. Ich setze Wasser auf und mache uns einen Tee. Und dann müssen wir reden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Thais


      Eine halbe Stunde später saßen wir um den Küchentisch, drei Tassen mit heißem Tee vor uns.


      »Wenn du glaubst, dass nicht Richard Clios Auto in die Luft gejagt hat, wer ist dann für das alles verantwortlich?«, fragte ich. »Ich meine, vielleicht war der Blumenkübel kein Angriff, aber vielleicht eben doch. Und dann muss es jemand aus der Treize sein.«


      »Ja, ich glaube, du hast recht«, erwiderte Nan stirnrunzelnd. »Aber ich weiß wirklich nicht, wer. Was ich hingegen weiß, ist, dass sich die Lage heute Nacht zuspitzen wird.« Von der anderen Seite des Tisches sah sie erst mich und dann Clio aus ihren graublauen Augen an. »Daedalus ist vorbeigekommen. Er will den Ritus noch heute vollziehen. Um Mitternacht.«


      Mein Herz schien einen Schlag auszusetzen. Schon seit Wochen waren wir um diesen Gedanken herumgeschlichen, hatten fast so getan, als sei er nicht real, als würde die ganze Sache nicht wirklich auf uns zukommen. Und nun verkündete uns Nan, dass er eben doch genau jetzt direkt auf uns zukam.


      »Heute Nacht?«, fragte Clio alarmiert. »Aber ich bin noch nicht bereit. Ich meine, wir sind nicht bereit, niemand von uns. Oder?«


      Nan seufzte. »Ich werde nie bereiter sein als jetzt. Ich habe Vorkehrungen für den Ritus getroffen. Alles, was ich weiß, ist, dass ihr beide in Sicherheit seid. Was sonst noch passiert – keine Ahnung.«


      »Aber das ist es ja genau!«, rief ich. »Jeder scheint etwas anderes zu erwarten. Aber ich habe keinen Dunst, was das alles mit mir machen wird. Außerdem hat Daedalus bei unserem letzten gemeinsamen Zirkel unsere Kraft benutzt, und zwar ohne unsere Erlaubnis.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Nan. »Aber Ouida, Sophie und ein paar andere sind sich einig – ich bin sicher, keiner von euch wird heute Nacht etwas passieren. Und Daedalus kann niemandem seine Kraft entziehen, es sei denn, der- oder diejenige überlässt sie ihm.«


      Ich nahm einen Schluck Tee, meine Gedanken ein einziges Karussell. »Das geht mir alles viel zu schnell.« Ich dachte an Clio, wie sie in Hermann Parfittes Buch gelesen hatte.


      »Können wir nicht noch zwei Wochen warten?«, fragte Clio, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


      Nan sah sie an. »Warum? Ich glaube nicht, dass es für euch einen Unterschied macht.«


      Clio und ich blickten uns an. Ich wusste, sie wollte den Aufschub, um an ihrem Zauber zu arbeiten. Aber das konnten wir Nan ja schlecht sagen.


      »Heute Nacht kommt alles Mögliche zusammen«, erklärte Nan. »Die Mondphase, die Position der Sterne, die Jahreszeit – anscheinend ist alles so, wie es sein soll, der perfekte Zeitpunkt für den Ritus.«


      »Aber was wird denn himmelnochmal passieren?«, fragte ich heftig. »Was passiert mit uns?«


      »Ich denke, eine ganze Menge Kraft wird euch durchfluten«, erwiderte Nan. »Nach dem Ritus werdet ihr vermutlich über eine sehr viel stärkere Magie verfügen, obwohl noch keine von euch den Aufstiegsritus durchlaufen hat.«


      »Was noch?« Nach der Récolte war mir schrecklich zumute gewesen.


      »Ich glaube nicht, dass ihr unsterblich werdet«, sagte Nan. »Ist es das, was euch solche Sorgen macht?«


      »Unter anderem.« Ich konnte nicht glauben, dass ich diese Unterhaltung tatsächlich führte. »Ich dachte halt, ich würde sehr viel mehr Zeit haben, darüber nachzudenken. Warum, glaubst du, macht uns der Ritus nicht unsterblich?«


      »Weil das niemand anpeilen wird.« Nan blickte in ihre Tasse, als würden die Antworten darin liegen. »Mein Zauber wird euch beschützen. Und niemand wird versuchen, euch unsterblich zu machen.«


      Clio wirkte enttäuscht, doch dann nahm ihr Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an, was ein ungutes Gefühl in mir auslöste.


      »Können wir uns weigern hinzugehen?«


      Nan blickte nachdenklich drein. »Das könnten wir natürlich, aber ganz ehrlich, Liebes, ich glaube nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Immerhin gibt es gute Gründe, den Ritus zu vollziehen: um mächtiger zu werden, ein besseres Zusammenspiel mit der Magie zu erlangen. Um unseren Freunden zu helfen, wenn wir können. Um zu lernen. Da ich sicher bin, dass keiner von euch auch nur ein Haar gekrümmt wird, käme es mir ziemlich sinnlos vor, die Teilnahme zu verweigern.«


      Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich hatte gehofft, ich würde mich irgendwann an Clios Vorhaben, unsterblich zu werden, gewöhnen. Vielleicht würde ich mich mit der Zeit gerüsteter fühlen, besser vorbereitet. Doch jetzt ging alles viel zu schnell. Nans Versprechen, uns zu beschützen, und die Gewissheit, dass niemand uns mit seinem Zauber unsterblich machen konnte, beruhigten mich etwas, doch ich machte mir Sorgen darüber, was in Clio vorging und was sie eventuell planen könnte.


      Ich seufzte. »Vielleicht kann ich mit vollem Magen besser denken«, sagte ich. »Was gibt’s zum Abendessen?«


      Nan blickte bedauernd drein. »Süße, trink noch ein bisschen von dem Tee, aber wenn wir den Ritus heute Nacht vollziehen wollen, solltest du besser nichts essen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es eine wirklich mächtige Magie ist, die wir da heraufbeschwören. Das ist wie beim Schwimmen. Davor sollte man auch nicht allzu viel essen.«


      Oh, super, jetzt fühlte ich mich natürlich um einiges besser.


      Q-Tip sprang auf den Küchentisch und strich um Nans Arm herum.


      »Hi, Baby«, sagte Clio sanft und streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln. Er wich vor ihr zurück, flitzte über den Küchentisch und sprang neben mir auf den Boden. Traurig blickte Clio ihm hinterher.


      Zu viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, und zu viele Gefühle stiegen in mir auf, als dass ich mich auch nur ansatzweise damit hätte beschäftigen können. Der Ritus erschien mir zu gewaltig, zu unglaublich und seine Zeit zu schnell gekommen. Abgesehen davon war ich vorher schon bei Axelle gewesen, wäre schon wieder fast getötet worden und hatte zu allem Überfluss auch noch diese grässliche Szene zwischen Luc und Richard mitansehen müssen. Heute war schon zu oft Adrenalin durch meine Adern geströmt, als dass ich es noch hätte zählen können, und ich hatte fast das Gefühl, krank zu sein. Ich wollte wirklich etwas essen.


      Ich stand auf und stellte meine Tasse in den Ausguss. »Am besten nehme ich ein Bad.«


      »Gute Idee«, antwortete Nan. »Tu dir Lavendel und ein paar Rosenblüten ins Wasser und entspann dich.«


      Entspannen? Das schien mir nicht sehr wahrscheinlich.


      Oben holte ich mir meinen Bademantel und wollte gerade ins Badezimmer, als Clio auf dem Treppenabsatz auftauchte.


      »Kommst du mal für ’ne Sekunde in mein Zimmer?«, flüsterte sie.


      In ihrem Zimmer setzte ich mich auf ihr Bett, die einzige Sitzfläche, die nicht mit irgendwelchen Gegenständen bedeckt war. Sie schloss die Tür und ließ sich neben mir nieder.


      »Ich will diesen bekloppten Ritus nicht machen«, sagte ich.


      Clio nickte. »Ich bräuchte noch mehr Zeit für die Vorbereitung. Trotzdem … Wenn das Ganze unbedingt heute Nacht sein muss, wird es schon klargehen, glaube ich. Ich weiß, wie ich mich – uns – vor Daedalus’ Übergriffen schützen kann. Und Nan kümmert sich um den Rest.«


      Nicht wirklich überzeugt, schüttelte ich den Kopf.


      »Doch, wirklich«, beharrte sie. »Ich werde nicht versuchen, an die Kräfte von irgendjemandem heranzukommen, sondern uns einfach nur schützen. Das ist alles.«


      Ich stützte den Kopf in die Hände. »Du kannst uns also nicht unsterblich werden lassen?«


      »Ich glaube nicht«, entgegnete sie bedauernd. »Vielleicht in einem Monat oder so …«


      »Ich … habe einfach Angst.«


      Clio überraschte mich, als sie sagte: »Ich auch. Ich war noch nie bei so etwas dabei. Ich meine, solche Dinge passieren nicht einfach so, weißt du? Nicht mehr. Zumindest hört man nichts davon.« Sie lehnte sich gegen die Wand und streckte die Beine aus. »Thais, ich weiß, das ist alles ziemlich durchgedreht. Aber … ich glaube Nan. Ich glaube ihr, dass sie alles tun wird, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Sie mag ja oft gelogen haben, aber sie hat mich immer beschützt. Und ich weiß auch, dass du ziemlich oft mitansehen musstest, wie die Magie außer Kontrolle geraten ist, seit du sie für dich entdeckt hast. Aber denk dran, diesmal liegen die Dinge anders – die Mitglieder der Treize haben all die Jahre damit verbracht, an ihren Kräften zu arbeiten. Und auch ich kann uns beschützen, kann darauf achten, dass unsere Kraft nicht missbraucht wird. Und findest du das alles denn kein bisschen aufregend? Heute Nacht werden Hunderte geschichtsträchtiger Jahre in einem Höhepunkt gipfeln.«


      »Wegen der heutigen Nacht haben sie meinen Vater ermordet. Unseren Vater.«


      Clio wurde blass. »Was?«


      »Ich habe mit Axelle gesprochen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Daedalus ihn umgebracht hat, weil er mich hierher bekommen wollte«, erklärte ich. »Wie könnte ich das jetzt also tun? Schon aus Prinzip hasse ich alles, was damit zusammenhängt, und auf keinen Fall will ich ein Teil davon werden. Das wäre so, als würde ich ihre Tat rechtfertigen.« Mein armer Dad. Seit er unsere Mutter kennengelernt hatte, war er von einer Lüge in die nächste gestolpert. Sie hatten ihm nicht gesagt, dass sie eine Hexe gewesen war. Dass sie zwei Kinder bekommen hatte statt einem. Dass wir außerhalb von Louisiana ein normales Leben hätten führen können. Und dann war er getötet worden. Was für schlechte Karten er doch gehabt hatte, und das nur, weil er sich in meine Mom verliebt hatte. Und nie sprach jemand über sie. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Mensch sie gewesen war.


      »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte Clio. »Aber … schau, wenn wir das Spiel nach unseren eigenen Regeln spielen, wird ihnen das zeigen, dass sie uns nicht so unter Kontrolle haben, wie sie glauben. Wir sind stark, Thais. Zusammen sind wir sogar unglaublich, ja fast schon gruselig stark. Wir können ihnen zeigen, dass sie uns nicht zum Narren halten können, dass wir selbst das Sagen haben, jetzt und für den Rest unseres Lebens.«


      Ich starrte an die Decke, sah die feinen Risse in dem alten Beton.


      Eine Weile sagte Clio nichts und schaute nur auf ihre lila glitzernden Fußnägel. »Vielleicht funktioniert es gar nicht«, meinte sie schließlich. »Wer weiß, ob sie den Ritus überhaupt neu kreieren konnten? Solange wir füreinander da sind und Nan auf uns aufpasst, wird uns nichts passieren. Und wenn wir nicht hingehen, erfahren wir nie, wer versucht, uns umzubringen. Sie werden es einfach weiterprobieren. Und was, wenn es beim nächsten Mal funktioniert?«


      Ich fröstelte. Mir war längst klar, dass es keinen Sinn hatte, noch irgendetwas zu erwidern.


      Wir würden diesen Ritus vollziehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Bitte vergib mir


      Sophie umklammerte das Lenkrad noch etwas fester und hoffte, Manon würde glauben, sie sei wegen des Ritus so angespannt. Was sie natürlich auch war. Sie und Manon hatten das alles immer und immer wieder bis zur Erschöpfung diskutiert. Sie hatte das Gefühl, jahrelang geweint zu haben. Und jetzt gab es keinen Zweifel mehr – sie wusste, was Manon vorhatte.


      Manon neben ihr hatte ihr beruhigend eine Hand aufs Bein gelegt. Sie schien seltsam gelassen.


      Sophie schluckte, steuerte den Wagen in die Dunkelheit und hielt nach Verkehrsschildern Ausschau. Sie hoffte nur, Manon würde ihr vergeben, was sie im Begriff war zu tun.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Ein Ausbruch göttlicher Macht


      »Alles in Ordnung mit dir?« In dem dunklen Auto hatte Ouidas besorgte Stimme etwas Beruhigendes.


      »Ja, so ziemlich.« Dank Petra ging es Marcel besser, als er erwartet hätte. Er empfand ein ruhiges Triumphgefühl, war von Hoffnung und Vorfreude erfüllt. Endlich, endlich würden seine Träume und Sehnsüchte Wirklichkeit werden. Das geschah Daedalus ganz recht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Hatte er denn gar nichts gelernt?


      Petra warf den Zwillingen auf dem Rücksitz einen Blick zu. Thais sah traurig aus und so, als hätte sie Angst. Clio wirkte ruhig und gleichzeitig besorgniserregend erwartungsvoll. Was ging in ihrem Kopf vor? Bitte, gute Göttin, lass sie nichts Dummes aushecken, betete Petra stumm. Tja, dachte sie dann, ich werde wohl einfach sehr wachsam sein müssen. Wachsam und bereit, ihre Pläne zu vereiteln.


      Petra war sich sicher, dass Thais keinen einzigen Aspekt ihres neuen Lebens, ihrer neuen Religion und ihrer neuen Verwandtschaft guthieß. Doch nach der heutigen Nacht würden sich die Dinge zumindest für eine Weile beruhigen.


      Es war nicht schwer, den Ort ausfindig zu machen. Daedalus hatte ihnen den Weg dorthin sehr deutlich beschrieben und davon abgesehen war Petra erst vor Kurzem hier gewesen. Sie bogen in eine nicht beschilderte, ungepflasterte Straße ein. Die weißen zersplitterten Muschelschalen leuchteten im hellen Mondlicht. Durch die Windschutzscheibe blickte Petra in den Himmel. Er war wolkenlos und die Sterne funkelten hell.


      Das würde sich bald ändern.


      Nach drei Kilometern führte die Straße in ein bewaldetes Gebiet. Zu beiden Seiten des Wagens standen die Bäume so nah, dass ihre Blätter die Fenster streiften. Mit einem Mal öffnete sich die Bewaldung zu einer grob gemähten Wiese hin, auf der bereits mehrere Autos parkten. Petra hielt mit ihrem Volvo neben Ouidas Mietwagen und würgte den Motor ab. Sie drehte sich in ihrem Sitz um und blickte in die ernsten, genau gleichen Gesichter ihrer beiden Nachfahrinnen, ihrer adoptierten Enkelinnen, der Menschen, die sie mehr schätzte als alle anderen.


      »Von hier aus müssen wir ein Stück zu Fuß gehen«, sagte sie. Ihre Stimme klang in der Stille der Nacht auf einmal laut. »Alles okay bei euch?«


      Thais nickte und Clio murmelte: »Ja.«


      Zu dritt liefen sie den engen Pfad entlang, der sie in den schwärzesten Teil des Sumpfgebiets führte. Die Luft wurde kühl und feucht, durchsetzt von Schwärmen schwirrender Moskitos.


      Stumm liefen die Mädchen hinter Petra her und gaben sich alle Mühe, auf dem unebenen Grund nicht zu stolpern. Obwohl Petra ihnen versprochen hatte, sie würden in Sicherheit sein, war ihre Stimmung auffällig gedämpft. Fast so, als wüssten sie, was Petra wusste. Jemand musste sterben, wenn der Ritus heute Nacht funktionieren sollte.


      Und Petra wusste, wer dieser Jemand sein würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Clio


      Nach einer angespannten, stummen Autofahrt stellte Petra das Auto endlich ab und bat uns, ihr in den dichten Wald zu folgen. Gemeinsam mit ihr und Thais lief ich zu der Stelle, an der wir den Rest der Treize treffen würden. Ich erstarrte beinahe, als mir klar wurde, dass wir am Ring aus Asche angelangt waren, dem Ort, den Thais und ich schon einige Male in unseren Träumen und Visionen gesehen hatten.


      Jetzt hier zu stehen, war schaurig und gleichzeitig wundervoll. Ich stand so unter Spannung, ich konnte praktisch fühlen, wie die Energie der Erde durch meine Fußsohlen in mich hineinströmte.


      Ich wünsche, ich hätte mehr Zeit gehabt, um an meinen Zaubern zu arbeiten. Ich war nicht weit genug mit meiner Hermann-Parfitte-Lektüre fortgeschritten, um zu verstehen, wie man Unsterblichkeit erlangen konnte. Ich hatte nur den einen Zauber mit den Katzen angewandt, den, bei dem ich ihnen ihre Kraft weggenommen hatte. Doch heute Nacht würde uns nichts geschehen. Denn zumindest würde ich Daedalus davon abhalten können, meine Macht für sich zu nutzen, sollte er das vorhaben. Nan würde uns vor allem Leid beschützen. Und ich uns vor Missbrauch.


      Während ich mich für unseren nächtlichen Ausflug fertig gemacht hatte, war mir die hässliche Szene mit Richard wie eine Endlosfilmspule durch den Kopf gegangen. Dabei war mir wieder aufgefallen, wie wenig ich in letzter Zeit ich selbst war – stattdessen war ich irgendwie schwächer, weniger unverfroren, weniger mutig. Und Thais genau das Gegenteil – sie war stärker, selbstbewusster als sonst.


      Ich blinzelte, als mir plötzlich etwas einfiel. Der Zauber, den wir ausgeführt hatten, um unsere Kräfte zu vereinen – was, wenn er viel weiter gegangen war, als wir beabsichtigt hatten? Stirnrunzelnd dachte ich an die Einschränkungen, die ich vorgenommen hatte. Hatte ich irgendetwas vergessen? Verschmolzen Thais und ich miteinander oder wurden wir gar zur jeweils anderen?


      Ich wollte nicht Thais sein. Clio zu sein, war schon schwer genug.


      Vielleicht war es der Zauber. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Tatsache, dass ich langsam zu einem riesigen weinerlichen Waschlappen mutierte. Und das würde noch heute Nacht ein Ende haben.


      Ich hatte besonders viel Wert auf mein Aussehen gelegt, ganz wie in alten Zeiten. Mein glänzendes Haar war in der Mitte gescheitelt, sodass es mein Gesicht dunkel umrahmte. Mein Make-up war subtil, verfehlte seine Wirkung jedoch nicht und machte die blasse, durchnässte und verheulte Erscheinung, als die ich heute nach Hause gekommen war, vergessen. Ich trug große Kupferarmreife, um die Blutergüsse an meinen Handgelenken zu kaschieren. Für ein magisches Ritual wie das heute Nacht durfte kein Schmuck getragen werden, in dem sich verschiedene Metallsorten mischten.


      Und dann trug ich noch die Robe, die ich mir eigentlich für meinen Aufstiegsritus aufgehoben hatte. Der Anlass heute Nacht schien bedeutend genug. Die Robe war aus schwerer grüner Seide, ein paar Farbtöne dunkler als meine Augen. Die Ärmel lagen an den Ellbogen an und waren nach unten ausgestellt wie eine Glocke. Das Gewand war enger geschnitten als die meisten anderen, und um die Taille liefen Stickereien, die aussahen wie ein Gürtel, und auch der Saum war bestickt. Wir würden barfuß sein, doch um die Knöchel trug ich große Fußketten aus Kupfer.


      Ich sah großartig aus, genau wie die alte Clio.


      »Petra.«


      Eine junge Frau stand neben Jules am Rande des Zirkels. Sie hatte eine wilde Igelfrisur und ihr Haar war magentarot gefärbt. In ihren Ohren glitzerten jede Menge silberne Ohrringe.


      »Hallo, Claire«, sagte Nan freundlich. Sie umarmten sich, dann stellte Nan uns vor.


      »Thais habe ich heute Nachmittag schon getroffen«, meinte Claire und schüttelte mir die Hand. »Du bist also Clio.« Sie schenkte mir ein offenes, leicht spöttisches Lächeln und ich mochte sie auf Anhieb. Sie erschien mir nicht so wichtigtuerisch wie einige andere aus der Treize.


      »Hi«, erwiderte ich. Sie hatte grüne Augen wie wir, doch der Farbton war etwas anders.


      »Euch allen ein herzliches Willkommen«, hörte ich Daedalus sagen. Ich drehte mich um und sah ihn mit ausgestreckten Armen auf der anderen Seite des Zirkels stehen. »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid.«


      »Ihr Gastredner ist Pater Daedalus«, flüsterte Thais mir ins Ohr. »Erfrischungen werden von den Ministrantinnen serviert.«


      Ich unterdrückte ein Lachen.


      »Es ist fast Mitternacht«, fuhr Daedalus fort. »Und wir sind alle hier versammelt.«


      Ich hatte mich noch nicht umgeguckt, noch nicht nach Richard oder Luc Ausschau gehalten. Ich schüttelte mir das Haar von den Schultern, hob das Kinn und nahm einen ruhigen, gelassenen Ausdruck an. Hoffte ich zumindest. Ich wandte den Blick nicht von Daedalus ab, doch es grenzte an Folter, den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen nicht sehen zu können.


      »Liebe Freunde und liebe zwei, die ihr unsere neuesten Mitglieder seid; vor zweihundertfünfzig Jahren haben wir unsere Reise gemeinsam begonnen«, setzte Daedalus erneut an, und so ging es die nächsten zehn Minuten weiter. Er schwadronierte über ihre unglaubliche Entdeckungsreise, was seine Ansprache wie einen Erlebnisbericht aus dem National Geographic klingen ließ.


      Ich machte es mir hinter Nan bequem und blickte mich verstohlen um. Sophie sah blass und angespannt aus, Manon ruhig und furchtlos. Ouida und Nan machten beide einen wachsamen und irgendwie unnachgiebigen Eindruck. Neben Ouida stand Marcel. Er wirkte, als sei er okay, ja fast aufgeregt. Jules zeigte keinerlei Emotion und hielt den Kopf gesenkt, um Daedalus zuzuhören. Claire wirkte nach außen hin ruhig, doch die strengen Linien um ihren Mund ließen darauf schließen, dass es in ihrem Inneren ganz anders aussah.


      Luc. Als ich ihm einmal, nur ein einziges Mal, einen Blick zuwarf, sah er mich an. Mich, nicht Thais. Er sah aus, als wäre er jetzt gerne überall anders, nur nicht hier. Auf der anderen Seite des Zirkels, gegenüber von Luc, stand Richard. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war hart, seine Zähne zusammengebissen. Er sah sich um, betrachtete die Anwesenden, und ich glaubte zu sehen, wie er und Petra einen Blick wechselten. Dann sahen wir uns an. Ich spürte einen Schwall von Gefühlen, die von ihm ausgingen und die er im nächsten Moment blockierte. Verwirrt wandte ich den Blick ab. Während eines Zirkels konnte es schon mal passieren, dass man Gefühle von Personen, zu denen man eine Verbindung hatte, spürte, doch wir beide hatten ja einfach nur so dagestanden.


      »Fassen wir uns an den Händen«, unterbrach Daedalus meine Gedanken, »und versammeln wir uns um unser festliches Feuer.«


      Einer nach dem anderen schritten wir in den großen Kreis hinein, den er um den verkohlten Kreis aus Erde gezeichnet hatte. Ein kleines Feuer loderte in der Mitte. Vier nicht sehr große, verbeulte Holzpokale, Träger der vier Elemente, standen darum herum. Neben dem Feuer lag eine weiße Marmorplatte, auf der sich eine Art Steinmesser mit einem handgeschnitzten Griff befand. Daedalus schloss den Kreis um uns. In diesem Moment strich mir eine unerwartet kühle Brise durchs Haar und über die Haut. Während Daedalus seine Ansprache gehalten hatte, waren Wolken über uns heraufgezogen. Jeder Stern schien verloschen. Der Himmel hatte sich tief violett gefärbt, und in der Ferne sah ich, wie ein Blitz die Wolken erhellte.


      Neben mir berührte Thais meine Hand. Sie hatte gerade die Veränderung am Himmel bemerkt. Sie versuchte, ihre Angst zu verdrängen, aber ich konnte sie dennoch spüren. Im Moment war ich für alles offen, empfing Eindrücke von allem und jedem um mich herum.


      Ouida kam auf uns zu, stellte sich ganz bewusst zwischen mich und Nan und griff nach meiner Hand. Da waren wir also: Nan, Ouida, ich, Thais, Claire, Richard, Sophie, Jules, Manon, Luc, Daedalus, Axelle und schließlich, auf der anderen Seite von Nan, Marcel. Die Treize. Irgendjemanden unter ihnen musste es ziemlich frustrieren, dass Thais und ich noch am Leben waren und hier sein konnten. Doch ich sah kein Gesicht, das mir einen Hinweis hätte geben können, um wen es sich handelte.


      »Lasst uns anfangen«, sagte Daedalus, und wie aufs Stichwort zuckte ein Blitz über den Himmel und ein drohender Donnerschlag ertönte. Thais atmete tief aus, ich drückte ihre Hand. Der Zirkel begann, sich dalmonde, im Uhrzeigersinn, zu bewegen, und Daedalus sang etwas, das ich nicht verstand und bei dem es sich um ein altes, sehr altes Französisch handeln musste, genau wie damals, 1763, als der Ritus zum ersten Mal abgehalten worden war. Für einen kurzen Moment hatte ich ein Bild vor Augen: Ich, in zweihundert Jahren, wie ich den Ritus erneut vollzog.


      Jules stimmte in den Gesang mit ein, ließ seine tiefe Stimme mühelos mit der von Daedalus verschmelzen. Leise begann ich mit meinem eigenen Zauber und legte zunächst dessen Grenzen fest, wobei ich hoffte, nichts zu vergessen. Langsam, ganz langsam webte ich dann den eigentlichen Zauber um Thais und mich herum. Wieder wünschte ich, ich hätte mehr Zeit zum Üben gehabt, doch die Worte kamen leicht und ohne Widerstand aus meinem Mund. Ich hatte das Gefühl, das Richtige zu tun, die Magie richtig zu nutzen. Die Temperatur fiel, während sich unser Zirkel immer schneller um das knisternde Feuer bewegte. Der Wind war kalt und feucht.


      Inzwischen hatten alle in den Gesang eingestimmt. Daedalus’ Stimme glich dem Haupttrieb einer Glyzinie, um den sich alle anderen Stimmen rankten. Sie verflochten sich ineinander, liefen auseinander, umeinander herum, jede anders als die andere, und doch verschmolzen sie beinahe nahtlos zu einem großen Ganzen. Ich fing die Worte collet, tâche, plume und cindres auf, die ich schon mal irgendwo gehört hatte. Während ich Thais’ Hand immer noch fest drückte, beendete ich den zweiten Teil meines Zaubers und begann mit dem dritten.


      Es schien nichts Besonderes zu passieren, außer dass die magische Energie schneller und voller aufstieg, als ich es je gefühlt hatte. Der Wind wurde stärker, blies uns durchs Haar und durch die Roben. Hier und da ließ er Blätter wie kleine Zyklone aufwirbeln. Das Feuer machte unsere Gesichter schön rosig und warm.


      Von Zeit zu Zeit schloss ich die Augen, um mich auf meinen eigenen Zauber zu konzentrieren. Neben mir sang Thais, deren Lied ich erkannte. Natürlich wusste sie nichts über Daedalus’ Zauber, also rief sie einfach nur ihre Kräfte an. Unsere Hände, die sich gegenseitig umklammert hielten, fühlten sich heiß an. Auch der Erdboden selbst pulsierte vor Energie und Kraft. Der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht. Aus Versehen übersprang ich einen Vers meines Zaubers, der mir nur zur Hälfte wieder eingefallen war. Verdammter Mist. Nun musste ich den dritten Teil noch einmal von vorne anfangen.


      Thais drückte meine Hand. Als ich die Augen öffnete, sah ich ihr besorgtes Gesicht.


      »Ist das ein Hurrikan?«, brachte sie mit Mühe hervor.


      Um uns herum wogten und bogen sich die Bäume. Der Wind war stark und kalt und roch nach Regen. Die Wolken über uns sahen aus wie gequirlt, eine nicht enden wollende Folge von Blitzen erhellte sie von innen.


      Ich schüttelte den Kopf. Mein Herz klopfte. Ich fühlte mich erschreckend energiegeladen. »Nein. Nur richtig mächtige Magie.«


      Bestürzung zeichnete sich auf Thais’ Gesicht ab und ich war auch nicht gerade begeistert. Nan hatte die Augen geschlossen und sang mit kräftiger, entschiedener Stimme, die Füße fest in der niedergetretenen Wiese verankert. Der Feuerschein glitt über ihr Gesicht und ließ es weicher erscheinen, jünger.


      Schnell fuhr ich mit meinem Zauber fort. Ich musste so schnell es ging zum Ende kommen. Alle sangen jetzt in voller Lautstärke, doch der Wind trug unsere Stimmen davon, wirbelte sie hinauf in die Wolken, verzahnte sie mit dem Blitz.


      Lucs Gesicht war gerötet und unerträglich attraktiv. Mein Herz sehnte sich danach, ihn anzusehen. Ouida zu meiner Rechten war hochkonzentriert und ihre glatte braune Haut glänzte feucht. Manon schien fröhlich, ihr Gesicht strahlte hoffnungsfroh und sie musste fast hüpfen, um mit dem Tempo des Zirkels Schritt zu halten. Und Richard … Seine dunklen eindringlichen Augen ruhten auf mir. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch ich konnte seine Stimme nicht aus dem Gesang heraushören. Er hatte mich geküsst. Ich hatte ihn geküsst. Wir liebten einander nicht, ja wir mochten uns noch nicht einmal, und er hatte wieder und wieder versucht, mir wehzutun. Doch aus irgendeinem Grund war ich überzeugt, dass er das jetzt nie wieder tun würde.


      Ich holte tief Luft und begann mit dem letzten Teil meines Zaubers.


      Der Blitz schlug ganz in der Nähe ein, so nah, dass ich einen Satz machte. Das Haar stand mir wie elektrisiert vom Kopf ab. Eine graue Regendecke fegte über uns hinweg und hatte uns in null Komma nichts durchnässt. Meine Robe klebte unangenehm an mir und das Donnergrollen ließ meine Eingeweide erzittern.


      Meine Brust fühlte sich eng an, wie eingeschnürt, und mein Körper so angefüllt mit Energie, als müsse er jeden Moment platzen. Ich blinzelte, und nur eine Sekunde lang war ich zurück in meiner Vision, sah zu, wie der Zirkel genau das dasselbe tat wie jetzt: Da waren der Sturm, das Lied, der Ritus, der Regen. Hier in der Gegenwart gab es allerdings keine Cerise.


      Sondern lediglich ihre beiden Doppelgängerinnen.


      Angst durchflutete mich, gewaltig, schrecklich, betäubend. Im Bruchteil einer Sekunde konnte ich nicht mehr denken, atmen und mich kaum noch bewegen. Ich war gelähmt vor Schreck, einem namenlosen Schrecken, wild wie ein Tier, von dem Gedanken, dass dies hier zu groß, zu dunkel, zu gefährlich, zu tödlich für mich war und ich nicht hier sein sollte, nicht hier sein sollte, nicht hier sein sollte …


      Bumm! Die Welt um mich herum wurde weiß wie nach einem Schneesturm. Die Wucht des elektrischen Schlags warf mich nach hinten, riss meine Hände aus Ouidas und Thais’ Griff. Donner erschütterte den Boden wie ein Erdbeben, trennte die Mitglieder der Treize voneinander und zerstörte den Zirkel. Meine Haut zischte, und ich fühlte den Blitz, noch bevor er vom Himmel auf uns herniedergefahren kam, gestochen scharf, gezackt und weißer als die Sonne. Er krachte herunter und sprengte ein Loch in unsere Welt, dort, wo das Feuer gewesen war. Daedalus, Marcel, Richard, Ouida, Nan, Sophie und Manon – sie alle schrien etwas, jeder etwas anderes und alle zur selben Zeit.


      Der Blitz zersplitterte auf unseren Körpern, fuhr in jeden von uns hinein, warf mich auf den Boden. Ekstatisch hob Daedalus die Hände, lachte, ließ sich vom Gefühl der Macht berauschen. Im nächsten Moment zuckte der Blitz noch einmal auf uns hernieder, riesig, grauenerregend. Nan breitete die Arme aus, als wolle sie Marcel umarmen. Auch er hatte die Arme ausgestreckt und sein Gesicht dem Himmel zugewandt. Sofort ließ der Blitz von uns ab und schien sich mit ihm vereinigen zu wollen. Er stach Marcel in die Brust, warf ihn um. Im gleißenden Licht sah ich den Schrecken auf seinem Gesicht, wie es sich vor Schmerz verzerrte … Dann fiel er schwer auf die Erde. Tot.


      Es wurde still. Der Sturm ließ nach und hinterließ nichts als fassungslose Leere. Der niederprasselnde Regen verwandelte sich in eine sanfte Dusche. Wir alle starrten auf Marcel, der mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden lag, den Blick ins Nichts gerichtet.


      »Oh mein Gott!«, schrie Claire. »Er ist tot!« Entgeistert blickte sie uns an. »Marcel ist tot!«


      Thais gab einen leisen Ton des Schreckens von sich. Sie war grün im Gesicht und schwankte. Ich stolperte zu hier hinüber und erwischte sie gerade noch, bevor sie umkippte. Ungeschickt fielen wir, nur ein paar Meter von Marcel entfernt, auf den Boden.


      »Was hast du getan!«, schrie Daedalus, sein Gesicht eine wütende Maske. »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, den Ritus zu sabotieren!« Er drohte Petra, die neben mir niedersank, mit der Faust.


      »Er wollte sterben«, sagte Petra schwach. »Irgendjemand musste sterben, damit dieser Ritus funktioniert. Und das weißt du.« Sie sah Daedalus an. »Ich musste sichergehen, dass es keins meiner Mädchen ist. Also haben Marcel und ich einen Pakt geschlossen.«


      »Wie kannst du es wagen!«, brüllte Daedalus erneut. »Wer hat dir geholfen? Jeder, der dich dabei unterstützt hat, wird mir auf der Stelle antworten!« Wild blickte er sich um, von einem Gesicht zum anderen.


      Sophie lehnte an einem Baumstamm und stierte ins Nichts. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr strähnig über den Rücken. Manon, auf allen vieren, starrte sie an.


      »Niemand hat mir geholfen«, entgegnete Petra mit rauer Stimme. »Das waren nur Marcel und ich. Es tut mir leid, Daedalus. Ich weiß, wie viel dir das bedeutet hat. Doch ich konnte nicht zulassen, dass du die Person tötest, die du im Sinn hattest.«


      Er öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, während sich einige Mitglieder der Treize nach ihm umwandten.


      »Und wer wäre das, Daedalus?«, fragte Richard ruhig.


      Daedalus klappte den Mund zu. »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest!«, stieß er hervor. »Ich hatte nicht vor, irgendjemanden zu töten! Ich brauche uns alle hier! Du hast mein Lebenswerk zerstört! Du hast unsere einzige Chance vertan, alles zu bekommen, wovon wir schon immer geträumt haben!«


      »Ich habe die Chance vertan, alles zu bekommen, wovon du schon immer geträumt hast«, entgegnete Petra traurig. »Aber wie ich dich kenne, wirst du schon dafür sorgen, dass sich dir bald eine neue Chance bietet.«


      Ich hörte ein Keuchen, konnte aber nicht ausmachen, aus welcher Richtung es kam. Dann erklang ein Stöhnen.


      Claire sog scharf den Atem ein. »Marcel!«


      Marcel lag hustend auf der Erde und stöhnte erneut. Er blinzelte ein paarmal, bis er endlich zu registrieren schien, dass Bäume über ihm aufragten und Regen auf ihn herabfiel.


      »Bin ich nicht tot?« Sein Flüstern klang wie rostiges Metall.


      Luc kniete sich neben ihn, einen bitteren Ausdruck auf dem Gesicht. »Marcel … du bist unsterblich, Mann. Gewöhn dich dran.«


      Luc stand wieder auf und ließ seinen Blick über Daedalus, Petra und den Rest der Treize schweifen. Nur mich und Thais sah er nicht an. Angewidert schüttelte er den Kopf, drehte sich um und lief in Richtung der geparkten Autos, in den Regen hinein.


      »Es gibt keine Quelle«, sagte Jules. Er deutete auf den verkohlten Grund, das zerklüftete Loch, das in die Erde gesprengt worden war. »Die Quelle ist nicht wieder zutage getreten. Es war alles umsonst.«


      »Das war’s also«, sagte Thais so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »All die Lügen, all die Machenschaften, die Geheimnisse, die Bündnisse, die Nachforschungen … alles umsonst.«


      »Nein, nicht ganz umsonst, Liebes«, antwortete Petra ebenso leise. »Vielleicht hat Daedalus’ Ritus nicht geklappt, aber hier wurden heute Nacht jede Menge Zauber praktiziert, und viele von uns haben die Magie für ihre eigenen Zwecke angerufen.«


      Ich blickte auf meine Hände, wo die breiten Kupferarmreifen die Blutergüsse, die mir Richard zugefügt hatte, immer noch verdeckten. Interessant, dachte ich. Wie viele der anderen hatten Zauber angewandt und weshalb? Hatte irgendeiner davon funktioniert?


      Hatte meiner funktioniert?
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